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Wittenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarts berga und die Mansfelder Rreiſe.

Deutſ cher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 18. Oktober 1916.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Kronprinz Rupprecht. Der Artilleriekampf
erreichte beſonders nördlich der Somme in breiten Abſchnitten
beträchtliche Stärke. iſchen Le Sars und Gneude-
court griffen die Engländer von Lesboeufs bis Rancvourt die

(W. T. V.)

Uten Sturmgräben des Feindes brachte den Angriff beider-
eits Eaucourt 1l'Abbaye im Entſtehen zum eitern
ei Gueudecvurt kam es zu heftigen Nahkämpfen, in denen

unſere Stellungen voll behauptet wurden. Die aus der Gegend
von Morval und Rancourt vorbrechenden Franzoſen
wurden nach hartem Kampf ab en. Jn Sailly iſt derGegner eingedrungen; der Kampf iſt dort noch im Gange.
Seitlich der Hauptan r rin bei Thiepval, Cour
celette und Bounchavesnes. brachten Vorſtöße dem An-
greifer keinerlei Erfolg. Fünf feindliche Flugzeuge unter
lagen im Luftkampfe.

eeresgruppe Kronprinz. Auf dem Oſtufer der Maas
rege Feuertätigkeit.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von

Bayern. Rach dem verluſtreichen Scheitern der ſtarken Jn
ar tgelrie gegen die Front weſtlich von Luck beſchränkte
ich dort der Feind auf lebhaftes Artilleriefeuer. Gegen die
s r. Stellungen bei Zwys n nordweſtlich von Zalocze) angreifende Jnfanterie wurde unter ſtarken
Verluſten durch Feuer in ihre Gräben zurückgetrieben. Auf
dem weſtlichen Narajowka- Ufer ſüdweſtlich von Herbutow
ſtürmten nach ansgiebiger Artilleriewirkung eilte Batail-
lone einen ruſſiſchen Stützpunkt und 2 Offiziere, 350
Mann, 12 Maſchinengewehre ein.
Front des Generals der Kavalle

An der Byſtryca Solotwinſka ſcheiterte ein Angriff gegen unſre
vorgeſchobenen Stellungen. Jn den Karpathen lag die
LudowaHöhe unter ſtarkem Geſchützfeuer, im Kirlibaba-
Abſchnitt wurden Vorſtöße zurückgewieſen.

Kriegsſchauplatz in Siebenbürgen.
Die Geſamtlage hat ſich nicht geändert.

Balkan- Kriegsſchauplatz.
Mazedoniſche Front. Geſteigertes Artilleriefener

leitete weſtlich der Bahn Bitolj--Florina ſowie nördlich
und nordöſtlich der Nidze Planina feindliche Teilangriffe
ein, die mißlangen. Ein bulgariſcher Vorſtoß ſäuberte ein
Serbenneſt auf dem Nordufer der Cerna.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 17. Oktober. Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzog Karl. Jn
den Grenzräumen ſüdlich von Nagh Szeben (Hermann-
ſtadt) und Braſſo (Kronſtadt) blieb die Kampflage unver-
ändert. Jm GyergyGebirge hält der rumäniſche Wider-
ſtand an. In der Dreiländerecke ſüdlich von Dorna Watra
vertrieben wir den Feind von den Höhen öſtlich der Neagra.

Jn den Waldkarpathen und ſüdlich des Dnjeſtr
wurden vereinzelte Vorſtöße der Ruſſen abgeſchlagen.
Heeresfront des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von
Bayern. Die Schlachten an der Narajowka und in Wol-
hyni en dauern fort. Der Feind holte ſich in beiden Räumen
abermals ſchwere Niederlagen. Südlich von Lipnica
Dolna ſtürmten die ruſſiſchen Maſſen bis in die Nacht hinein
gegen die Stellungen der deutſchen Truppen an; alles war ver
ebens. Deutſche GardeBataillone ſtießen den geworfenengen bis in ſeine Gräben nach und ſetzten ſich dort feſt. Jn

olhynien richteten ſich die ruſſiſchen Angriffe wieder
gegen die deutſchen und öſterreichiſchungariſchen Streitkräfte
des Generaloberſten von Terſztyanſki. Nach beſte Beſchießung
krachen nachmittags zwiſchen Puſtomhyth und Swiniuchy
weſtlich von Bubnow, ſüdlich von Zaturch und zwiſchen
Zaturchy und Kifſielin die ruſſiſchen Kolonnen los. Die
feindlichen Anſtürme erneuerten ſich trotz ungeheurer Verluſte
an einzelnen Stellen dreimal, nördlich von Zaturce n e

Erzherzog Karl.

bis zu zehnmal. Aber auch dieſe Stoßkraft überlegener Maſſen
reichte nicht hin, die tapferen Verteidiger zu erſchüttern. Der
Feind drang nirgends durch, unſere Truppen errangen einen
vollen Erfolg.

Jtalieniſcher und Südöſtlicher Kriegsſchau-
platz. Keine beſonderen Ereigniſſe.

U-Bootangriff auf einen italieniſchen Kreuzer.
(W. Z. B.) Berlin. 17. Oktober. (Amtlich.) Eines

Unterſeeboote hat am 7. Oktober im Mittelmeer den italieniſchen
g9 r rzuger Libi a durch einen Torpedotreffer ſchwer

eſchadigt.Der torpedierte Kreuzer Libig iſt nicht nur eines der neueſten
Kriegsſchiffe der italieniſchen Kriegsflotte, ſondern mit ſeiner
8800 Tonnen Waſſerverdrängung und dar gewaltigen Panze
rung (100 Millimeter), Geſchützbeſtückung (24) und Beſatzung
(314 Mann) auch das anßte und ſtärkſte ſeiner Schiffsklaſſe.

Ein nicht ſehr zuverläſſiges ungariſches Blatt meldete am
Tage vorher aus Lugano, daß in dem italieniſchen Kriegs-
bafen Spezia das n eging Margherita indie Luft hen iſt. Die Meldung iſt bisher von anderer
Seite nicht beſtätigt worden. Die Regina Margherita iſt
ein Schweſterſchiff des Benedetto Brin, war 1001 vom Stapel
gelaufen, verdrängte 13 400 Tonnen und hatte eine Beſtückung
von vier 30,5-, vier 20,5, zwölf 15- und zwanzig 7,6Zentimeter
Geſchützen. Die Beſatzung betrug 820 Mann.
Die italieniſche Regierung ſetzt 100 000 Lire aus für zuver

läſſige Angaben in der Richtung, daß bei dem Untergang des
Linienſchiffes Lionardo da Vinei ein Anſchlag vorliege.
Durch königlichen Erlaß iſt der deutſche Dampfer Königin
unter dem Namen Regina in die italieniſche Kriegs
flotte übernommen worden.

W

Zur Kriegslage.
Ueber die Kämpfe an der Somme ſagen die Times
in einem Leitartikel: Der Feldzug hat im Weſten ſowohl wie

m r eine e den n vertgenerreicht. Alle Hilfsmittel, über die die Deutſchen verfügen,
werden gleichzeitig in den Kampf geworfen. Der Widerſtand
der Deutſchen gegen die Offenſive des Vierverbandes im Weſten
wird auf ſeinem höchſten Grade gehalten. Die Moral iſt, daß
wir unſeren Bundesgenoſſen am beſten helfen, wenn wir unſere
Schläge an der Weſtfront verdoppeln.

Das Ringen ander Oſtfront ſoll, wie der Peters-
burger Berichterſtatter des Pariſer Journals mitteilt, niemals

erbittert geweſen ſein, wie in dieſen Tagen. „Zu keiner
eit ſeit dem Beginn des Krieges ſind die Angriffe unſerer

ruſſiſchen Verbündeten einem ſe d Widerſtand begegnet
wie heute. Der Angriff war ſorgfältig vorbereitet, und große
Munitionsmengen waren hinter der ruſſiſchen Front aufge-
häuft worden. Vor Wladimir-Wolſchinſki und weſtlich von
Brody haben die tagelangen Kämpfe bisher keine Aende-
rung in der Lage der beiden Armeen gebracht.“

Ueber die Lage auf dem wäre R der ſchweize-
ri ſche Oberſt Egli u. a.: „Rumäniens K
fang an wenig Ausſicht auf Erfolg, und es wäre Pflicht der
verantwortlichen rumäniſchen Generale geweſen, vor Kriegs-
ausbruch die Wahrheit über die Lage des Landes und über die
Situation der Armee zu ſagen. Falls die aus Sieben-
bürgen zurückgegangenen Rumänen noch im Norden ſtehen.
dann laufen ſie Gefahr, vom eigenen Land abge-
ſchnitten und nach Beßarabien abgedrängt zu
werden. Die Armee Sarrails kann keinesfalls irgendeinen
Einfluß auf die Ereigniſſe in Siebenbürgen oder in der Do
brudſcha ausüben. Es iſt ausſichtslos, daß dies Sarrail mög-
lich ſein könnte, bevor die Zentralmächte dort eine volle Ent
ſcheidung herbeigeführt haben. Angeſichts der Kampfpauſe auf
dem ruſſiſchen Schauplatz in einem Augenblicke, wo ſich die
Rumänen in höchſter Not befinden, muß man fragen, ob die
Ruſſen noch genügende Verſtärkungen einſetzen können, um die
Kriegslage Rumäniens und die Lage auf dem Balkan überhaupt
zu verändern.“

An die Spitze des jetzt vornehmlich aus ruſſiſchen Offizieren
beſtehenden rumäniſchen Generalſtabs ſoll angeblich der
franzöſiſche General Berthelot, der frühere Stabs-
chef Joffres, treten.

„England der Hauptfeind.“
Auf dieſen Ton iſt jetzt manche offiziöſe Veröffentlichung ge-

ſeitdem der Reichskanzler in ähnlichen Wendungen im
eichstage geſprochen hat. Als Beiſpiel gelte, was W. T. B.

aus der Nordd. Allgem. Zeitung verbreitet. Das
regierungsoffiziösſe Blatt ſchreibt: Die vorſichtigen Engländer:
Die ſtolzen Hoffnungen, die die Franzoſen beim Beginn der
Sommeſchlacht beſeelten, ſind längſt entſchwunden, und
die Begeiſterung, die den Sieg ſicher wähnte, hat dem Gefühl
der Hoffnungs loſigkeit Platz gemacht. Ein gefangener
Franzoſe kennzeichnete die Lage in Anbetracht des geringen Ge-
ländegewinns durch folgenden draſtiſchen Ausſpruch: „Ce ne
sont que vos enfants qni arriveront à la frontière allemande“
(Unſere Kinder erſt werden die deutſche Grenze erreichen).
Nach Anſicht gefangener gebildeter Franzoſen haben die Eng-
länder im Laufe der Somme Schlacht wiederum ihre
typiſche Selbſtſucht gezeigt. Die Engländer überneh-
men lieber die artilleriſtiſche Vorbereitung des Kampfes als den
Kampf ſelbſt. Sämtliche Gefangenen äußern offen ihren Groll
auf die Engländer; man nennt ſie Amateure und Papier-
ſoldaten, die nicht vorwärts kommen, während die Franzoſen
für ſie arbeiten müſſen. Auch hinter der Front haben ſich die
Engländer ſehr mißliebig gemacht. Sie ſitzen in den Kaffee
häuſern, machen den Franzöſinnen den Hof, während Frank
reichs letzte Reſerven in den vorderſten Linien verbluten.“

Die Auflöſung in Griechenland.
Nach einem Athener Telegramm des Corriere della Sera for-

dert die Entente vorausſichtlich auch die Räumung des
Peloponnes. Die Jtaliener haben laut einer Temps-
Meldung aus Athen Loskoviki halbwegs zwiſchen Janina und
Koritza beſetzt. Dreiviertel der von Griechenland beanſpruchten
albaniſchen Provinzen ſind bis heute in italie-
niſchen Händen.

Vierverbandstruppen in Athen. Nach einer Athener Mel-
dung landeten zwei Schiffe der Entente im Piräuskai 1000
Mann Marinetruppen Dieſe beſetzten das
Monicipium und die Bahnhöfe in Athen ſowie die
Kaſtella-Batterien des Piräus. 150 Soldaten mit Schnellfeuer-
geſchützen beſetzten das Athener Stadttheater Der Miniſterrat
hielt eine dringende Sitzung ab.

Die königstreuen Truppen. Telegramme melden, daß in
Athen etwa 27 000 und Lariſſa etwa 15 000 Mann königstreuer
griechiſcher Truppen mit allen ihren Offizieren zuſammen
gezogen ſind.

Der rumäniſche Exminiſter Filipescu iſt an einer unheil-
baren Krankheit, einem nervöſen Herzleiden, geſtorben.
Er war als einer der unverſöhnlichſten Deutſchenhaſſer einer
der ſchlimmſten Kriegshetzer. Die Entwicklung. die der Krieg
bis jetzt für Rumänien genommen hat. deuten nicht darauf hin,
daß das rumäniſche Volk dieſen Filipescu dermaleinſt als
„Nationalheiligen“ verehren wird.

Verſchärfung der engliſchen Dienſtpflicht. Eine Meldung
aus London beſagt: Die engliſche Regierung plant eine Aus-
dehnung des jetzigen Dienſtpflichtgeſetzes dahin, daß ſich auch
alle Untauglichen zu melden haben. Dieſe ſollen zur Arbeit
in Munitionsfabriken uſw. einberufen werden.
b Pariſer Zeitungsverbot. Das Pariſer ſozialiſtiſche Wochen-
latt Journaldu Peuple, deſſen letzte Nummer beſchlag-

nahmt wurde, iſt auf
Dem aus Frankre

wei Monate verboten worden.
ausgewieſenen Redakteur des ver-

votenen Maſche Slowo, Leo Trotzky, wurde geſtattet, nach

rieg hatte von An

der Schweiz abzureiſen. Zur Erledigung ſeiner privaten
Geſchäfte erhielt er 14 Tage Aufſchub, der möglicherweiſe noch
verlängert werden wird.

Fort mit der Zenſur
Dieſen allerdringendſten Ruf hat faſt der e ſamteReichstag immer wieder erhoben vergeblich. Ver aus

haltsausſchuß des Reichstages erlebt jetzt wieder die Feſtſtel

lungen, daß es ſchlechter ſtatt beſſer r ſei. Die
Regierungsvertreter erklären: ſie bedauern die Härten, aber es
bleibe bei der Zenſur. Die Volksvertretung iſt auch in dieſer
Frage machtlos.

Die Nordd. Allgem. Ztg. vom heutigen Tage teilt mit: „Jnder Poſt wird in einer Juſchri t von parlamentariſcher Seite

die Neuordnung auf dem Gebiete der Zenſur vermißt,
die ſeinerzeit der Reichskanzler auf eine Eingabe des Reichs-
verbandes der deutſchen Preſſe hatte in Ausſicht ſtellen laſſen.
Jnsbeſondere hätte die Erörterung der Fragen der inneren
Politik, ſoweit dabei der Burgfriede gewahrt würde, möglichſt
freigegeben werden ſollen. Von einer ſolchen Aenderung
der c ei inzwiſchen alles ſtill geworden.Die z befindet ſich im Jrrt um. Die vom Reichskanzler
in Ausſicht geſtellte Aenderung iſt tatſächlich erfolgt.Bereits am 1. Auguſt ſind die Zenſurbehörden dahin angewieſen

worden, daß die Erörterung innerpolitiſcher Fragen keiner Be
ſchränkung unterliegt, daß aber gehäſſige oder die Geſinnung
anderer Parteien und Erwerbsſtände berabwürdigende Aus-
einanderſetzungen zu vermeiden ſind.“

Schön. Aber die Preisfrage iſt nur: was gilt jeweils dem
jeweiligen Zenſor als eaſs, und „herabwürdigend“?
Darüber wird es zwiſchen Redaktion und Zenſur nie eine Ueber
einſtimmung geben, deshalb kann von erfolgter „Milderung“
und „Neuordnung“ keine Rede ſein. Nur die Aufhebung
der Zenſur kann als Neuordnung für die Preſſe in Frage kom-
men; ſie iſt das einzige Mittel, das den Knoten löſt.

Der Hanushaltsausſchuß des Reichstages
begann am Dienstag die Beſprechung der Zenſur.

Abg. Hoch (Soz.) als Mit berichterſtatter fragt an, was die
Reichsleitung getan habe, um den Wünſchen nachzukommen,
die der Reichstag in ſeiner vorigen Tagung in bezug auf die
Verbeſſerung der Zenſur vorgetragen habe. Nach ſeiner Be
obachtung ſeien die Verhältniſſe durchaus nicht beſſer geworden.
Bezeichnend dafür ſei eine Eingabe, die den Abgeordneten von
der Redaktion des Univerſum zugegangen ſie Hier werde
nachgewieſen, daß die neuen Beſtimmungen für bildliche Dar
ſtellungen nicht eine Verbeſſerung, ſondern eine Verſchlech-
terung bedeuten. Er an, ob bei der Abfaſſung der
neuen h nicht Sachverſtändige aus den Kreiſen
der Beteiligten ſelbſt zu Rate gezogen ſeien. Unter den Wün-
ſchen, die der Reichstag in ſeiner vorigen Tagung hatte,
war auch der, daß eine Zeitung nur nach einer Verſtändigung
mit dem Reichskanzler verboten würde. Er frage an, ob dieſe
Verſtändigung erfolgt ſei und weiter, ob mit Zuſtimmung
des Herrn Reichskanzlers verlangt worden ſei, daß im
Vorwärts andere Redakteure angeſtellt werden. Es ſei doch
ausgeſchloſſen, daß die ſozialdemokratiſche Partei auf ein
derartiges Anſinnen jemals eingehen könne; daher würde ein
ſolches Anſinen nichts anderes bedeuten, als daß das Verbot
während der ganzen Dauer des Krieges aufrecht erhalten
würde. Jm übrigen ſeien ſehr oft Männer mit der Zenſur
betraut, die ihrer Aufgabe in keiner Weiſe gewachſen ſeien.
Redner wies darauf hin, daß in der Rede, die der Abg. Emmel
im Reichstag über die Zenſur im Elſaß gehalten hat, ganze
Stellen vom Zenſor geſtrichen worden ſeien. Auch in Braun-
ſchweig ſei ein Mann als Zenſor tätig, der nicht einmal gewußt
habe, wo die Nordd. Allgem. Ztg. erſcheint. Dieſer Zenſor habedenn auch in geradezu a begreiſticher Weiſe ganz unbedenkliche

Sachen wiederholt geſtrichen. und zwar ſolche Ausführungen,
die mit den militäriſchen Verhältniſſen, mit der Sicherheit
unſeres Landes und ſelbſt mit dem Burgfrieden nicht das
eringſte zu tun hatten. Er habe verlangt, daß die durch dier entſtehenden Lücken tig wurden, ſelbſt in

ſolchen Fällen, in denen das techniſch einfach unmöglich war.
Schließlich habe er ſogar ſolche Anzeigen geſtrichen, die in
anderen Blättern erſchienen ſind. Die Folge davon war, daß
dem Blatte Anzeigen entzogen wurden und das Unternehmen
dadurch materiell ſchwer geſchädigt worden iſt.

Abg. Dr. Hirſch (natl.) begründet einen Antrag, der ein
Geſetz betreffend die politiſche Zenſur einführen will. Jn dem
Antrage wird verlangt:

S 1. Wird im Deutſchen pp auf Grund des S 5 des
preußiſchen Geſetzes über den Belagerungszuſtand vom
4. Juni 1851 oder eines an deſſen Stelle tretenden Reichs
geſetzes eine Zenſur der Preſſe eingeführt, ſo geht die voll
ziehende Gewalt in Angelegenbeiten der politiſchen Zenſur

auf den Reichskanzler über, der damit die Verantwortung
für die Handhabung der politiſchen Zenſur übernimmt.

Die Beſtimmungen des S 4 des Geſetzes vom 4. Juni 1851
bleiben auch für das Deutſche Reich nur inſoweit anwendbar,
als es ſich um die Zenſur militäriſcher Angelegen-

eiten handelt.v Die Peitſehung der für die en der politiſchen
Zenſur erforderlichen Organe erfolgt durch Bundesrats

verordnung.“ tStaatsſekretär Dr. Helfferich: Es iſt ganz unmöglich,
die Zenſur ſo zu teilen, daß für die rein militäriſchen Ange-
legenheiten die Oberſte Heeresleitung und für die politiſchen
Angelegenheiten der Reichskanzler verantwortlich ſei. Die Zen-
ſur im ganzen beziehe ſich untrennbar, ſowohl auf militäriſche
als auch auf politiſche Angelegenheiten. Denn während
des Krieges ſeien auch die politiſchen Angelegenheiten ſchließlich
ron Bedeutung für die Verteidigung unſeres Vaterlandes. Da
egen habe ſich die Reichsleitung bemüht, den Wünſchen desachte s auch in der Zenſur Rechnung zu tragen. Zu den

Verhandlungen ſeien die Beteiligten d s zugezogen. Jn



dezug auf die Kriegsziele ſeien in der letzten Zeit die Grenzen
weiter gezogen worden. Dagegen müſſe unbedingt daran feſt
gehalten werden, daß gehäſſige Angriffe gegen die Ehre ein
zelner Perſonen, ganzer Parteien oder Berufsſtände nicht ge
ſtaltet werden können. Der Vorwärts ſei verboten worden,
weil er im Anſchluß an eine Kundgebung der Gegner des
Reichskanzlers überaus ſcharfe und gehäſſige Angriffe gegen die
Perſonen ſich erlaubt habe, von denen die Kundgebung ausge
gangen war. Der Herr Reichskanzler hat das Verbot nicht ver
anlaßt, aber er habe ſich auch nicht veranlaßt geſehen, gegen das
Verbot einzuſchreiten. Er (Helfferich) erkläre: Wäre das Ver-
bot nicht erfolgt, ſo hätte er den Herrn Reichskangler erſucht,
zu veranlaſſen, daß der Vorwärts verboten werde. Daß das
Generalkommando eine Bedingung in bezug auf die Redaktion
des Vorwärts geſtellt habe, ſei ihm nicht bekannt.

Abg. Geck (Soz.) weiſt nach, daß viel mehr als durch ſcharfe
Artitel Erregung dadurch hervorgerufen werde, daß die Zenſur
eine Kritit der Vorgänge unſeres öffentlichen Lebens unmöslich
mache. Der Herr Staatsſekretär Helfferich habe gefragt, ob
die Sozialdemokraten glaubten, daß wir ohne Zenſur aus
kommen können. Darauf antworte er (Geck), daß es olme
Zenſur unter keinen Umſtänden ſchlimmer ſein könne, als es
gegenwärtig iſt. Fortſetzung Mittwoch.)

Ueber Schutzhaft und Belagerungszuſtand hatte der Ausſchuß
rorher verhandelt. Unſere Genoſſen rügten noch einmal ſcharf
den Fall Herzfeld, wo man mit Hausſuchungen gegen dieſe
und andere Abgeordnete vorgegangen war. Staatsſekretär
Helfferich erklärte wieder, die Schutzhaft ſei eine „harte Staats
notwendigkeit“, auf ſie könne nicht verzichtet werden. Schließlich
wurde die Frage einem beſonderen Ausſchuß überwieſen.

Zum Belagerung zuſtande begründete Abgeordneter
Lieſching (Vp.) den Antrag der Fortſchrittler, der Reichs-
tag wolle beſchließen, den Herrn Reichskanzler zu erſuchen, das
im Artikel 68 der Reichsverfaſſung in Ausſicht geſtellte Geſetz
über den Belagerungszuſtand unverzüglich dem Reichstage vor-
zulegen. Abg. Heine (Soz.): Wir werden zwar für den
Antrag Lieſching ſtimmen, zugleich aber auch dafür eintreten,
daß der Reichstag ſelbſt mit einem Geſetze vorgehe. Reſolu-
tionen ſeien ſchon wiederholt gefaßt worden, ohne daß wir da-
durch einen Schritt weiter gekommen wären; und doch ſei es
dringend nötig, daß hier reiner Diſch gemacht werde. Ein
Geſetz könne ſehr leicht zuſtande kommen, wenn nur die Reichs
leitung den Wünſchen des Reichstags Rechnung trage. Abg.
Dittmann (Soz. Arbeitsgem.) machte darauf aufmerkſam,
daß noch in den Bezirken des 7. Armeekorps Redeverbote gegen
beſtimmte Perſonen beſtehen, die bereits vor einem Jahre ver-
hängt worden ſeien. So könne es doch nicht weiter gehen. Ebenſo
müßte die Möglichkeit ſichergeſtellt werden, daß alle einge
zogenen Abgeordneten alle ihre Pflichten als Volksvertreter
Teilnahme an Fraktionsſitzungen uſw.) erfüllen könnten.
Der Antrag der Fortſchrittler wurde angenommen.

Politiſche Aeberſicht.
Vom Treiben der „Scharfen“.

Die Treiber für den verſchärften UBoot Krieg und für
„raſche Niederkämpfung Englands“ ſind über die Enthüllungen
aus ihrer letzten ſonntägigen heimlichen Zuſammenkunft
empört. Leider verhinderten uns die bekannten Umſtände, eine
Erläuterung und Ergänzung unſerer geſtrigen Notiz „Donner-e zu geben, ſo daß re Verſtändlichmachung nicht mög

ich war.Einer der Haupttreiber für „Verſchärfung“, der Landtags
abgeordnete Fuhrmann, verſendet an die Berliner Preſſe einen
Brief, in dem ſich folgende Kraftſtellen befinden:

„Keine Organiſation iſt dagegen geſichert, daß ſich irgend
ein ſchäbiges Subjekt unter Verleugnung ſeiner wahren Ge
ſinnung in den Kreis ihrer Vertrauensmänner einſchleicht.
Es hat bisher aber als journaliſtiſche Pflicht jedes anſtändi-
gen Preßorgans gegolten, ſeine Jnformationen aus reineren
Quellen zu ſchöpfen, als es die Mitteilungen ſolcher moraliſch
minderwertigen Perſönlichkeit darſtellen.“

Bemerkenswert iſt es, daß Herr Fuhrmann die Richtig-
keit der veröffentlichten Berichte mit keinem Worte zu be-
ſtreiten wagt, ſo insbeſondere nicht den Vorſchlag des Königs
berger Oberbürgermeiſters, zum Zwecke der Täuſchung der Be-
hörden Verſammlungen mit möglichſt harmloſen Rednern und
ebenſo harmloſen Themen einzuberufen. Auch über den
„Donnerſchlag“ und ſeine „geſchickte Hinweginterpretierung“
kann Herr Fuhrmann nichts dementieren.

Das B. T. bemerkt:
„Es ſteht dem Unabhängigen Ausſchuß und auch denen, die

ſich zu ihm bekennen, ſchlecht an, ſich moraliſch zu entrüſten.
Sind es nicht gerade dieſe Kreiſe geweſen, die, ſtatt mit
offenem Viſier zu kämpfen, mit anonymen Briefen, Druck-
ſchriften uſw. gearbeitet haben? Hat der „Unabhängige Aus-
ſchuß“ nicht die „Volksausſchüſſe für raſche Niederkämpfung
Englands“ organiſiert, um ſie laut und ohne Einſchränkung
reden zu laſſen, wo er ſich kluge Zurückhaltung auferlegen zu
müſſen glaubt? Und iſt der von Prof. Coßmann veröffentlichte
Briefwechſel zwiſchen Tirpitz und Bethmann Hollweg, ſind die
Mitteilungen der alldeutſchen Preſſe über die vertrauliche
Denkſchrift, die im Admiralſtabe hergeſtellt wurde, nicht wirk
lich auf ſchwere Vertrauensbrüche zurückzuführen?
An der Beratung des Schäferſchen Ausſchuſſes, aus der wir
einiges mitgeteilt haben, nahmen 4000 bis 5000 Per-
ſonen teil. Eine „Vertraulichkeit“ iſt unter ſolchen Um
ſtänden wohl ſelten gewährleiſtet.“

Die Herren Allerweltsverſchlinger und Kanzlerfreſſer haben
eine ſehr umfaſſende Organiſation. Sie verſtehen den
inneren U-Boot-Krieg aus dem ff.

Der ruſſiſche Henker in Finnland.
3Nach einer Meldung der Frankf. Ztg. aus Stockholm wurden

in Finnland wieder ſechs Urteile über Hinrichtung finnländi-
ſcher Arbeiter und junger Männer, die deutſchen Gefangenen
zur Flucht verholfen haben, vollſtreckt. Ferner ſollen mehrere
Finnländer ergriffen worden ſein, die freiwillig im deutſchen
Heere dienten. Sie werden vorausſichtlich gleichfalls hinge-
richtet werden.

Der Konflikt zwiſchen Japan und China.
Laut den Baſler Nachrichten meldet die Petersburger Tele-

graphenagentur aus Mukden, daß ſtarke japaniſche
Truppenteile unweit von Sato in der Mandſchurei
eintreffen.

Angeblich verhandeln Rußland und Japan gemeinſam
wegen der Löſung der neuen chineſiſchen Streitfragen. Man
glaubt laut Nowoje Wremja, daß Rußland vollſtändig den
Standpunkt Japans teile und der Niederwerfung Chinas
durch Japan zuſtimme.

Petersburger Blättern zufolge iſt das chineſiſche Par-
lament für die zweite Novemberwoche zu einer wichtigen
Tagung eiwberufen.

Berlin, 18 Oktober. Die Berliner Preſſe behauptet, daß
unter den japaniſchen Forderungen an China auch das Ver-
langen ſein ſoll, die in China lebenden Deutſchen, Oeſterreicher
und Ungarn zu internieren, was, wie die Voſſ. Ztg. be
merkt, ein Völkerrechtsbruch ſchlimmſter Art ſein würde.

Kleine politiſche Nachrichten.
Preußiſches Wohnungsgeſetz. Wie die Köln. Ztg. mitteilt,

dürfte im weiteren Verlaufe des demnächſt beginnenden
Tagungsabſchnitts des preußiſchen Landtags auch die Vor
legung des Entwurfs eines Wohnungsgeſetzes erfolgen. End-
lich?! Wie wird er ausſehen?

Eine Frau als Reichstagskandidatin in Dänemark. Wie
Politiken mitteilt, hat die gemäßigte Linke des Wahlkreiſes
Rudköbing Frau Marie Laſſen angetragen, ſich als Kandi-

laſſen. Frau Laſſ
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en hat die Kandidatur Sie
datin für die bevorſtehenden Fotkelingewahlen aufſtellen

men.
erin der Aaeine bekannte Journaliſtin und die Herau

borger Amtszeitung.
Hausſuchungen. Bei dem Jugendleiter Genoſſen Jſſel in

Remſcheid wurden drei ergebnisloſe Hausſuchungen vorge-
nommen. Warum dieſe Mühe aufgewandt wurde, konnte noch
nicht in Erfahrung gebracht werden.

Ueber die Stimmung in Holland veröffentlicht die Kölniſche
Volkszeitung auf Grund der Verſicherung eines ändiſchen
Gewährsmannes folgendes: Das eine ſtehe jedenfalls feſt, daß
es England niemals glücken werde, Holland an ſeine Seite zu
ziehen. Holland ſei bereit und feſt entſchloſſen, ſeine Un
abhängigkeit zu verteidigen.

Gewerkſchaften und r in England.Die Verwoitung der engliſchen Gewerkſchaften hat im Anſchluß
an die Nachricht daß die Regierung die Weizenverſorgung des
Landes übernommen habe, die Mitteilung veröffentlicht, daß
die Situation noch nicht verzweifelt aber ernſt ſei und es immer
mehr werde, wenn nicht alle Verſchwendung unmögilch gemacht
und alle ungeſeblichen oder gewiſſenloſen Zwiſchen-
händler rückſichtslos ausgemerzt würden.

Annektioniſten.
Wir finden in der Nr. 2 der von dem Genoſſen Huysmans

gegebenen Wochenſchrift Le Socialiſte Belge folgende
Notiz:„Unſere Freunde vom RXe Siècle (Zwanzigſtes Jahr-

hundert) veröffentlichen in ein und derſelben Nummer zwei
merkwürdige Artikel.
Der eine dieſer Artikel ſagt: Alle Deutſchen, die Sozia

liſten einbegriffen, ſind Annektioniſten. Der andere ſagt:
Unſer Mitbürger M. Fierens ſchlägt vor, das ganze linke
Rheinufer zu annektieren. Das iſt eine gute Sache.

Mit anderen Worten: das XXe Siecle findet bei den
andern ſchlecht, was es bei fich ſelbſt ausgezeichnet findet.

Noch beſſer! Um zu beweiſen, daß die deutſchen Sozialiſten
Annektioniſten ſind, zitiert es die Meinung von Häniſch. Je-
doch alle Welt weiß, daß Häniſch von der Minorität im Vor-
wärts heftig angegriffen und von der Mehrheit öffentlich
verleugnet worden iſt. Schließlich hat Häniſch ſelbſt in
ſeinem Artikel vom 19. September, der im Vorwärts erſchien,
eine Rückzugskurve gemacht und ſich jeder Annektion im
Weſten Deutſchlands feindlich erklärt.

Und ſo ſchreiben die belgiſchen Annektioniſten Geſchichte
Das bedauerliche iſt nur, daß Parteigenoſſen wie Häniſch

und ſeine engeren Freunde dem Auslande die Möglichkeit
geben zu dem Hinweis: Seht, ſelbſt deutſche Sozialiſten
ſind Annektionen, was iſt da erſt von dem Bürgertum zu
erwarten.

Ernährungsforderungen.
Sozialdemokratiſche Anträge.

Die ſozialdemokratiſchen Mitglieder der
Budgetkommiſſion haben dort folgende Reſolution ein
gebracht:

„Der Reichstag wolle beſchließen: Das Kriegsernährungsamt
zu erſuchen, zur Sicherung der Volksernährung folgende Ma ß
nahmen zu ergreifen:

1. Gleichmäßige Verteilung aller Nahrungsmittel, die nur
in ungenügenden Mengen vorhanden ſind; ſyſtematiſche Ord-
nung der Einteilung durch Kartenausgabe.

2. Schleunige Herabſetzung der Höchſtpreiſe für Nahrungs-
mittel, ſoweit ſie die Produktionskoſten und den in Friedens-
zeiten üblichen Sätzen für Produzenten und Händler über-
ſteigen. Anreiz der Produktion durch Heraufſetzung der
Höchſtpreiſe iſt verfehlt und entſchieden zu verwerfen.

3. Keine Zuwendungen aus öffentlichen Mitteln zur Sicher
ſtellung zu hoher Nahrungsmittelpreiſe.

4. Die Organiſationen der Kriegsernährung dienen lediglich
der zweckmäßigen Nahrungsmittelverſorgung zu möglichſt
niedrigen Preiſen; ſie dürfen durch Vermittlungsgebühren und
ſonſtiges Geſchäftsgebaren nicht ohne Gewinne herauswirt-
ſchaften und damit zur Lebensmittelteuerung beitragen. Es
iſt unzuläſſig, Gewinne ganz oder teilweiſe in Form von Prä-
mien Produzenten oder Händlern zuzuführen.

5. Der Bedarf an Kartoffeln für die menſchliche Ernährung
iſt unter Berechnung von 116 Pfund pro Tag und Kopf vorweg
ſicher zu ſtellen. Zur Durchführung der Verteilung und Zufuhr
ſind ſofort ausreichende Vorkehrungen zu treffen, nötigenfalls
durch Heranziehung militäriſcher Kräfte. Der Kartoffelpreis
iſt ſtaffelweiſe ſo herabzuſetzen, daß er mit dem für Februar
1917 vorgeſehenen Preiszuſchlag den jetzigen Preis nicht über
ſteigt. 6. Einſchränkung der Verwendung von Kartoffeln für
die Spiritusbrennerei auf den notwendigen Bedarf für ge-
werbliche Zwecke. Verbot des Ausſchanks von Branntwein. Der
Heeresbedarf an Trinkbranntwein iſt aus den noch im freien
Verkehr vorhandenen Beſtänden zu decken.

7. Möglichſte Steigerung der Herſtellung von Teigwaren und
Nährmitteln aus Gerſte und Hafer und gleichmäßige Vertei-
lung an Kinder, Kranke, Wöchnerinnen, Hilfsbedürftige und
Schwerarbeiter ſind dabei beſonders zu berückſichtigen. Gleich-
mäßige Verteilung der Hülſenfrüchte. Weitere Herabſetzung
der Malzkontingente der Bierbrauereien.

8. Abbau der Höchſtpreiſe für Hafer und Gerſte bis auf den
Preis für Roggen. Mäßige Höchſtpreiſe für Heu, Futterrüben
und ſonſtige Futtermittel.

9. Entſprechende Herabſetzung der Preiſe für Vieh und
Fleiſch. Jn die Fleiſchverbrauchsregelung iſt alles Wild und
Geflügel einzubeziehen. Stärkerer, nötigenfalls zwangsweiſer
Abſchuß des Wildes: auch in Privat-Jagdbezirken.

10. Bei der Futtermittelverteilung ſind Gemeinden, die
Milchviehhaltung oder Aufzucht und Mäſtung von Schweinen
oder Geflügel betreiben, zu bevorzugen. Weitere Förderung
der Verwertung der Haushaltsabfälle zu Futterzwecken.

11. Zur Hevung der Butterherſtellung muß der Verbrauch
von Vollmilch, auch für den Selbſtverſorger, begrenzt werden.
Vollmilch darf an Kälber nur bis zum Alter von ſechs Wochen
und Magermilch an Schweine nur bis zum Alter von acht
Wochen verfüttert werden.

12. Die Moklkereien ſind zu verpflichten. ein beſtimmtes
Quantum Magermilch zur Käſebereitung zu verwenden. Der
Käſe iſt zu beſchlagnahmen und gleichmäßig zu verteilen.

13. Verbot des direkten Verſands von Butter und Käſe durch
Vrodnzenten an Konſumenten.

14. Herabſetzung der Höchſtpreiſe für Verbrauchszucker.
15. Unverzügliche Feſtſetzung von Höchſtpreiſen für Winter-

Gemüſe und -Obſt.14. Förderung der Einrichtung von Maſſenſpeiſungen mit
Reichsmitteln.

Die Arſache der Kartoffelnot.
Jn der jüngſten Nummer des Fränkiſchen Bauer erlaſſen

Dr. Heim und Dr. Schlittenbauer, die Direktoren der
land wirtſchaftlichen Zentralgenoſſenſchaft, einen Aufruf unter
der Ueberſchrift „Bauern, gebt die Kartoffeln zum geſetzlichen
Höchſtpreiſe her!“ Veranlaſſung dazu iſt die Tatſache, daß den
beiden Herren „aus verſchiedenen Feilen Bayerns, ins
beſondere aus dem Frankenlande“ Klagen zugingen., wonach „die
Bauern ihre Kartoffeln nicht unter 6 bis 7 Mark ab
geben wollen“. Der Höchſtpreis beträgt 4 Mk. Der Auf
ruf erinnert die Bauern zunächſt an die ſchweren Strafen, die
auf der Ueberſchreitung des Höchſtyreiſes ſtehen (Gefängnis
pis zu einem Jahre oder 10 000 Mk. Geldſtrafe). Gegenüber
der „ſpekulativen Zurückhaltung wird geſagi, daß
die erwartete eine Mark Mehrerlös reichlich durch den Schwund
verzehrt werde. Der Wehrvpflicht der Frontkämpfer wird die
Nährpflicht der Bauern gegenübergeſtellt. Wer Wucher treibt,
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ob ſGottes Segen ruhen kann?“ es
„Bedenkt, welche Erbitterung bei der ſtädtiſ völk

auch nur durch Einzelfälle gegen den geſamten ernſtan
r wirdl Bedenkt, wie die Erbitterrng nach dem

iege eine geſchloſſene Kampflinie aller Gegner der Land
wirtſchaft herſtellen wirdl Bedenkt, was bei der Neuordnu
unſerer Wirtſchaftsverhältniſſe und e Handelsverträge
nach dem Kriege für die Bauern herauskommen wirdl Wenn
eine landwirtſchaftsfeindliche Mehrheit im Reichstage vor
handen iſt, dann iſt es vorbei mit jeglichem Schutz
zol l. Bedenkt, daß zur Erhaltun dieſer Grundbedingung?
für die Rentabilität der deutſchen Landwirtſchaft auch die
Stimmen von ſtädtiſchen Vertretern im Reichs
tage nötig ſind Bedenkt, daß die Bauern auf die anderenSünde angewieſen ſind, da ſie doch nur mehr ein Viertel der

Bewohner des Deutſchen Reiches ausmachen. Wir richten
unter dieſen Umſtänden an die geſamte Bauernſchaft Bayerns
den dringenden Appell, möglichſt viel Kartoffeln abzuliefern
und zu dem geſetzlichen Höchſtpreiſe.

So reden Vertreter der Landwirtſchaft. Jn der Köln.
Volksztg. (Nr. 880) aber ſucht der Reichstagsabg. Schiffer.
ein chriſtlich nationaler Arbeiterführer, es ſo S als
ob eine abſichtliche, oder gar ſpekulative Zurückhaltung zurzeit
nicht vorliegt.

Agrariſcher Kartoffelwucher. v
Der Regierungspräſident in Allenſtein hat ſich gezwungen

geſehen, einen recht energiſchen Erlaß herauszugeben, um eine
Beſchleunigung in der Kartoffelzufuhr herbeizuführen. Nach
dem er auf die drohende Gefahr eines Kartoffelnotſtandes hin
gewieſen, betont er, daß trotz der vorhandenen Schwierigkeiten
bei Anſpannung aller Kräfte größere Mengen Kartoffeln hätten
abgeliefert werden können, als zur Ablieferung gelangt
ſind. Der Regierungspräſident droht ſchließlich mit Ent
eignung und warnt vor einer Ueberſchreitung der Höchſt
preiſe, die auch darin zu finden ſei, daß einige Beſitzer ſich für
die An fuhr der Kartoffeln bis zu 2 Mk. pro Zentner hätten
bezahlen laſſen. Die de Drohung mit Anzeige beider Staatsanwaltſchaft wegen Preiswuchers wird hoffentlich
Erfolg haben. Oder wieder nicht?

Drohende Einſtellung der Feinbäckerei. An Stelle der bisher
auf den Bedarfsanteil des Kommunalverbandes zugewieſenen
fünf Hundertteile Zucker für die Konditoreien, Bäckereien und
Gaſtwirtſchaften werden von der ReichsZuckerftelle jetzt nurnoch zwei Hundertteile und im übrigen Süßſtoff überwieſen.
Hierzu ſchreibt das amtliche Organ des Vorſtandes der Bäcker
innungen, daß dieſe Maßnahme für die Feinbäckereien zu einer
Betriebseinſtellung führen dürfte, zumal den Bäckereien auch der
Fett- und Eierbezug gekürzt worden iſt. Süßſtoff ſei für Bäcket
reien und Konditoreien kein Erſatz für Zucker, weil die Binded
fähigkeit fehle. Die Bäckereivereinigungen werden ſich in dieſen d
Tagen in ihren Verſammlungen mit der Angelegenheit befaſſen
und eine größere Zuteilung von Zucker fordern.
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41000 Zentner Gerſte tägliches Trinkopfer.“
H. v. Gerlach behandelt in einem Leitartikel der W. a. M. o

die Kartoffel- und Gerſtenfrage und ſagt dann:
„Jmmerhin, die Schweineproduktion und damit die Fetkpro

duktion iſt ſo wichtig daß ſie in n W auf jedenFall ſichergeſtellt werden muß. ö eine oder nur

vergeht ſich am Vaterlande. ger zage h

önnen wir
wenig Kartoffeln dafür bieten, ſo muß für Erſatz geſorgt wer
den. Dieſer Erſatz ſtellt ſich ganz von ſelbſt in der Gerſt e
dar, dieſem ausgezeichneten Schweinefutter. Wir haben glück
licherweiſe eine gute Gerſtenernte gemacht. ein ſehr
großer Teil dieſer Gerſte ſoll in die Bierbottiche wandern. Der
Bundesrat hat den Brauereien mehr als 15 Millionen Zentner
Gerſte zugewieſen. Täglich gießen die Deutſchen über 41 000
Zentner Gerſte durch die Kehle. Jm Schweinetrog würden ſich
dieſe 41 000 Zentner in Wurſt und Schinken und Speck
verwandeln, alſo in Dinge, die wir neben Kartoffeln und Brot
am nötigſten brauchen. Statt deſſen werden ſie zu einem
„Genuß' mittel von zweifelhaftem, ſicherlich geringem Nährwert
verarbeitet. Wir opfern Nützliches, ja Notwendiges, um Ueber

flüſſiges zu produzieren. 5Angeſichts der Kartoffelnot erſcheint mir das Verbot der
Bierbrauerei als das Gebot der Stunde.

Gewiß, wir greifen damit in die liebgewordene Gewohnheit
vieler Menſchen ein. Aber wenn Rußland, das typiſche Land
des Wodtkas, mit kühnem Entſchluß von Kriegsbeginn an das
abſolute Alkoholverbot durchführte, warum ſollten wir unter
dem harten Muß der Zeit nicht wenigſtens im dritten Kriegs
ſahr auf unſer „Nationalgetränk“ verzichten? Gewiß, die
Brauer und die Gaſtwirte würden ſchwer betroffen werden.
Aber „Not kennt kein Gebot“. Zahlloſe Gewerbe, unzählige
Menſchen haben ſchon ihre Exiſtenz dem Krieg zum Opfer brin
gen müſſen. Kein Gewerbe darf ſeine Jntereſſen im Wider
ſpruch mit den Lebensintereſſen der Allgemeinheit durchſetzen.

Leider will Herr v. Batocki der Bierbrauerei durchaus nicht
zuleibe gehen. Noch am 5. Oktober hat er in einem Jnterviewo
im Hamburger Fremdenblatt den „Einfluß eines ſich in ver
ſtändigen Grenzen haltenden Biergenuſſes für die Stim
mung ein der Bevölkerung voll anerkannt.

Jch muß geſtehen: auf die Stimmung, die in irgendwelchem;
Zuſammenhange mit dem Alkohol ſteht, pfeife ich. Mehr als
das ich halte ſolche Stimmung für bedenklich. Jch bin)
ſicher kein Asket und gönne jedermann in Friedenszeiten den
Lebensgenuß, den er als ſolchen empfindet. Aber jetzt wäh
rend des Krieges darf nur der eine Geſichtspunkt den Ausſchlag
geben: wie ſichern wir uns die Lebens notwendig
keiten, wie ermöglichen wir den Maſſen das Durch
kommen durch die ſchwere Zeit ohne dauernde Schädigung
der allgemeinen Volksgeſundheit? Eine „Stimmung“,
die nicht auf den Geiſt, ſondern auf geiſtige Getränke zurück
zuführen iſt, iſt keinen Pfifferling wert. vBier iſt entbehrlich, Kartoffeln und Fett ſind unentbehrlich.

Dieſer Satz allein darf das Geſetz unſeres wirtſchaftlichen
Handelns beſtimmen. H. v. Gerlach.“

Durchſtechereien bei der KriegsLeder- Geſellſchaft.
Der Verein gegen das Beſtechungsunweſen machte in ſeiner

letzten Sitzung Mitteilungen über die Zuſtände in der Kriegs
Leder-Geſellſchaft, die höchſtwahrſcheinlich auch zu Erörte
rungen im Reichstage führen werden. Es wurde, wie wir der
Tägl. Rundſchau entnehmen, dargelegt, daß im März 1916
der frühere Kommiſſionär und ſpätere Angeſtellte der Kriegs
lederAktiengeſellſchaft, Hermann Holthaus aus Mühlheim
(Ruhr)-Speldorf, einen Kreis von mindeſtens 28 Lederfabriken
durch Ausnutzung ſeiner Vertrauensſtellung bei der Zuteilung,
der Häute und Gerbſtoffe bevorzugt habe. Als Entgelt dafür.
ſollen ihm dieſe Lederfabriken ein Prozent ihres Umſades mit
der Kriegsleder Aktiengeſellſchaft gezahlt haben. Holthaus
ſoll auf dieſe Weiſe in 14 Jahren etwo 210600 Mark
an Schmiergeldern vereinnahmt haben. Dieſe
Vorgänge gaben dem Verein gegen das Beſtechungsunweſen.
auch Anlaß zu einer Kritik des Geſchäftsgebarens der K. L. A.
Es ſoll danach bei der Zuteilung von Häuten uſw. ſo zuge
gangen ſein, daß jeder der Angeſtellten, die in der erteilungs
ſtelle beſchäftigt waren, ſeine eigene Kundſchaft bezw. ſeine
Freundſchaft bedachte. Wenn die Zuteilungsliſten in das.
Jureau kamen, warf z. B. der Angeſtellte Bl. oder der Ange
ſtellte G. dem Holthaus eine Liſte zu mit den Worten: „Hier!
iſt S. Sorgen Sie für ihn!“ Oder es wurde dem Bl. eine
Liſte zugeworfen mit den Worten: „Hier iſt Jhr Freund
ſorgen Sie für den!“

Die Kriegs-Leder Geſellſchaft hat, als ihr dieſe ganz un
glaublichen Durchſtechereien bekannt wurden, ſofort eine Unter
ſuchungskommiſſion eingeſetzt, die feſtſtellen konnte, daß die
erhobenen Anſchuldigungen zum größten Teil a u f Wahr-
beit beruhen. Das Ergebnis iſt dem Kriegsminiſteriu
und der Staatsanwaltſchaft mitgeteilt worden. Holthaus wur
ſofort entlaſſen, ſoll ſich aber noch auf freiem Fuße befinden.
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Ss muß natürlich erwartet werden, daß nicht nur die Be
ſtochenen, ſondern auch die Beſtecher auf die Anklagebank kom
uren. Die Kriegs-Leder- Geſellſchaft iſt bereits vor einigen
Monaten in der Budgetkommiſſion des Reichstages ſcharf an
gegriffen worden, als feſtgeſtellt wurde, dch. ein anderer An-

eſtellter ſich mit Durchſtechereien Hunderttauſende „verdient“
atte. Auch dieſer Fall iſt ſtrafrechtlich noch nicht erledigt. Die

KriegsLeder Geſellſchaft hat derart enorme Gewinne erzielt,
daß ſie 20 Millionen Mark Kriegsanleihe zeichnen
konnte, und wenn auch dieſe Gewinne ſchließlich dem Reiche
zufließen, ſo haben ſie doch von den Verbrauchernauf-
gebracht werden müſſen, denen das Leder um dieſe Summe
verteuert wurde. Die Geſellſchaft hat eines der feinſten Hotels
in Berlin gegen eine Jahresmiete von 300 000 Mark zu Ge-
ſchäftszwecken gemietet. Alles Dinge, die es rechtfertigen, daß
gerade in dieſe Geſellſchaft in aller Oeffentlichkeit hinein-
geleuchtet wird.

Nie Konzentration der Vermögen.
Zu den Vorausſetzungen der ſozialiſtiſchen Lehre gehört die

Annahme, daß im Laufe der kapitaliſtiſchen Entwicklung die
großen Vermögen ſich in den Händen von immer weniger Per-
ſonen anſammeln. Die vom Preußiſchen Statiſtiſchen Landes-
amt ſoeben vorgenommene Unterſuchung über die Verteilung
des Vermögens in Preußen hat eine intereſſante Beſtätigung
dieſer Anſchauung gebracht. Die Ueberſicht über die Entwick
lung der Vermögensverteilung iſt auf d der Ergänzungs
(Vermögens-) Steuerveranlagung in den Jahren 1896, 1911
und 1914 zuſammengeſtellt und kommt zu dem Schluſſe, daß
„in dieſem Zeitraume die Zuſammenfaſſung der größten Ver
mögen in den Händen Weniger erhebliche Fortſchritte
gemacht hat.“

Nach der Zuſammenſtellung hatten die 1 940 495 Ergänzungs
ſteuerpflichtigen vom Jahre 1914 ein Vermögen von 116
Milliarden Mark. Einzelne Perſonen, die eine Milliarde
oder mehr beſitzen (Milliardäre), gibt es in Preußen noch nicht.
Das größte in einer Hand befindliche Privatvermögen war im
Jahre 1914 mit 432 Millionen Mark angegeben. Eine Phyra-
mide, die die Verteilung der einzelnen Milliarden von den größ-
ten bis herab 7 den kleinen Vermögen darſtellt, zeigt, daß
ſich in den Beſitz der erſten Milliarde im Jahre 1914 nur
5 Perſonen teilten. Jm Jahre 18096, alſo vor 18 Jahren, ge
hörten 26 Perſonen dazu. Schon bei der zweiten Milliarde
vergrößert ſich der Teilnehmerkreis auf 18 im Jahre 1914 und 75
im Jahre 1896, bei der dritten Milliarde auf 33 und 123 Be
ſteuerte. Die erſten zehn Milliarden verteilten ſich 1914 auf
843, 1896 aber auf 2957 Steuerpflichtige. Auf die Einzelver-
mögen von „nur“ einer Million Mark treffen wir erſt bei der
18. Milliarde (1896 ſchon bei der 9. Milliarde). Die kleinen
ſteuerbaren Vermögen von 6000 bis 50 000 Mark umfaſſen nur
38 Milliarden oder noch nicht ganz drei Zehntel ſämtlicher
gezählten Milliarden. Gleichwohl ſtellen die Beſitzer dieſer
kleinen Vermögen acht Zehntel der Geſamtzahl der Er
gänzungsſteuerpflichtigen dar. Auch hier iſt feſtzuſtellen, daß
die Zahl der kleinen Vermögen zugunſten der großen ſeit 1896
abgenommen hat. Das „Durchſchnittsvermögen“ jedes Steuer-
e en ſtieg von 54 874 Mark im Jahre 1896 auf 59 402 Markim hre 1914. Die Steuerpflichtigen wohnen zu rund 54
Prozent in den Städten.

Durch den Krieg iſt eine weitere, und zwar ſtoßweiſe Kon
zentration des Vermögens eingetreten. Die kleinen Ver-

ſind noch mehr zum Vorteil der großen aufgerieben
orden.

Tuberkuloſe und Krieg.
Der Bekämpfung der Tuberkuloſe iſt in den letzten Jahr-

zehnten ziemliche Aufmerkſamkeit geſchenkt worden. Es iſt
auch der Erfolg zu verzeichnen, daß die Sterblichkeit an dieſer
Volksſcuche ſtark zurückgegangen iſt. Jm Jahre 1906 ſtarben
im Deutſchen Reiche von 10 000 Perſonen noch 18,93 an Tuber
kuloſe. Jm Jahre 1913 waren es nur noch 15,34. Beſonders
erfolgreich war die Bekämpfung der Krankheit bei Perſonen
im höheren Lebensalter. Der Krieg hat aber auch hier eine
Wendung gebracht. Liegen auch noch keine Ziffern darüber vor,
ſo zeigen doch alle Beobachtungen, daß die Krankheit vermehrte
Opfer dahinrafft. Der geſteigerten Gefahr ſind jedoch nicht
nur die Kriegsteilnehmer qusgeſetzt, ſondern die daheim-
gebliebenen mangelhaft ernährten Perſonen, namentlich aber
die Frauen und Kinder. Bei den Kriegsteilnehmern führt die
Erſchöpfung, Erkältung und erhöhte Anſteckungsgefahr leicht zu
tuberkulöſen Erkrankungen. Beiſpielsweiſe wurden von den
1228 Lungenkranken, die ſich in der Leipziger Heilſtätte bei Al-
dorf befanden, 294, alſo etwa ein Viertel, zum Heeresdienſt ein
gezogen. Ein Teil von ihnen iſt ſicher eine dauernde An
ſteckungsquelle für ihre Umgebung. namentlich bei den meiſt
mangelhaften Wohnungsverhältniſſen der Krieger. Den Da
heimgebliebenen fehlen die kräftigenden Nahrungsmittel, wie
Milch, Eier uſw., die in der Heilbehandlung eine ſo große Be
deutung haben.

Es haben denn auch Bemühungen eingeſetzt, der Weiterver
breitung der Krankheit entgegen zu arbeiten. Die deutſche
Heeresverwaltung will allen Unteroffizieren und Mannſchaf-
ten, die im Kriege an Tuberkuloſe erkranken, ohne Rückſicht auf
den Grund ihrer Erkrankung, zunächſt ein Heilverfahren in
einer Lungenheilſtätte oder dergleichen gewähren und über ihre
Entlaſſung erſt ſpäter entſcheiden. Zur beſſeren Ausnützung
der vorhandenen Sonderanſtalten und zweckmäßige Verteilung
der Kranken auf die einzelnen Lazarette wurden eigene An
weiſungen erteilt. Die Zahl der lungenkranken Soldaten, die
einem Heilverfahren unterzogen wurden, beträgt zurzeit etwa
8000. Die Fürſorge für die aus dem Heeresdienſt entlaſſenen
Soldaten und die Daheimgebliebenen hat das Zentralkomitee
zur Bekämpfung der Tuberkuloſe übernommen. Dieſe hat Leit-
ſätze aufgeſtellt, die den Fürſorgeſtellen für Lungenkranke über
mittelt worden ſind. Danach iſt in eine möglichſt frühzeitige
Ermittlung der Fürſorgeverhältniſſe der von der Heeresver-
waltung als tuberkulös überwieſenen Kranken einzutreten uſw.
Jm übrigen hat das Zentralkomitee ſeine Hilfsmittel vermehrt.
Die Zahl der Auskunfts- und Fürſorgeſtellen für Lungenkranke
beträgt jetzt 1145, ungerechnet der 604 badiſchen Tuberkuloſen-
ausſchüſſe, die 154 thüringiſchen Hilfsfürſorgeſtellen, die 83
bayeriſchen Beratungsſtellen und zahlreichen Tuberkuloſen-
ausſchüſſen im Königreich Sachſen. Die Zabl der Heilſtätten
für Erwachſene beträgt jetzt 161 mit 16 083 Betten, ſo daß bei
einer durchſchnittlichen dreimonatlichen Kurdauer 64 232 Kranke
jährlich aufgenommen werden können. Das Reich hat ſeinen
Zuſchuß an das Komitee auf jährlich 110 000 Mark erhöht. Das
beſte Hilfsmittel wäre natürlich ein baldiger, den Volkswohl-
ſtand hebender Friede.

Gewerkſchaftliches.
Jm Zeichen des Burgfriedens.

Der Mannheimer Generalanzeiger, das Organ des Abg.
Baſſermann, brachte folgendes Jnſerat:

Für Munitionsarbeiten
werden

mehrere 100 Arbeiterinnen
ſofort geſucht. Es wollen ſich nur ſolche melden,
die bisher noch nicht in Munitionsfabriken ge-
arbeitet haben, oder die bereits einige Zeit arbeits
los ſind. Meldungen nachmittags zwiſchen 2 und

s Uhr beim ſArbeitsnachweis d. Jnduſtrie, Schwetzinger Str. 17.
Während ſonſt natürlicherweiſe die „eingearbeiteten“

Arbeiter bei Neueinſtellungen bevorzugt werden, iſt es hier
umgekehrt. Hier werden die qualifizierten Arbeiterinnen aus-
geſchloſſen, es ſei denn, ſie waren längere Zeit arbeitslos. Es

handelt ſich hier um ein nicht ſcharf genug zu verurteilendes
kommen der Munitionslieferanten, wodurch den Arbeitern

der Wechſel der Arbeitsſtelle gut wie unmöglich gemacht
werden ſoll. Die Munitionslieferanten wollen ungeachtet ihrer
hohen Kriegsgewinne die Löhne niedrig halten; auch niedrighalten trotz der ungeheuer teueren Lebensmittelpreiſe. So
er ſich die Unternehmer die Einhaltung des „Burg-
riedens“ vor.

Aus der Provinz.
Der Arbeitsmarkt im September.

Nach Mitteilungen des Arbeitsnachweisverbandes Sachſen
Anhalt, e. V., dauerte im Monat September der Bedarf an
männlichen gelernten und ungelernten Arbeitskräf-
ten aller Art in verſtärktem Maße an; auch in der Landwirt
ſchaft trat er namentlich mit Beginn der Zuckerkampagne mehr
als ſonſt in die Erſcheinung. Da außerdem in vielen Gewerbe
gruppen Betriebserweiterungen ſtattfanden und ſtillgelegte Be
triebe nach Neueinrichtung auf andere Produktionszweige
wieder eröffnet wurden, ſo mußte in bedeutend verſtärk-
tem Umfange auf Frauen an Stelle der fehlenden
Männer zurückgegriffen werden, was überall meiſt mit über
raſchendem Erfolge auch gelang. Unter dieſen Umſtänden war
die Beſchaffung von Arbeiterinnen für Arbeiten mit weniger
günſtigen Bedingungen gegen früher merklich erſchwert; aus
Fabriken, die mit verkürzter Arbeitszeit arbeiteten, wanderten
viele nach beſſer lohnenden Betrieben ab; in manchen Gegenden
mit beſonders ſtarker Nachfrage nach voll arbertsfähigen Ar
beiterinnen (Wittenberg, Plauen, Aſchersleben, Sömmerda
uſw.) konnten teilweiſe aus Nachbarorten, aber auch aus andern
Verbandsgebieten, namentlich aus dem Königreich Sachſen und
aus Thüringen, zahlreiche Arbeiterinnen beſchafft werden. Auch
aus den beſetzten polniſchen Gebietsteilen wurden,
zum Teil mit Hilfe der öffentlichen Arbeitsnachweiſe, männ
liche und weibliche Arbeitskräfte herangeholt. Die Nach
frage nach Arbeiterinnen dürfte auch für die nächſten
Monate ſich noch in ſteigen der Linie bewegen. An guten,
älteren weiblichen Dienſtboten, insbeſondere Köchinnen, herrſcht
nach wie vor Mangel, dagegen Ueberangebot an Anfängerinnen.

Sammelt Bucheckern!
Die Zeit des Fallens der Bucheckern rückt heran! Die Buch

eckern enthalten Oel, und alle Walbdbeſitzer ſollten im vater
ländiſchen Jntereſſe dafür ſorgen, daß keine Buchecker ungenützt
liegen bleibt und der Oelerzeugung entzogen wird.

Der Kriegsausſchuß für Oele un ren Berlin NW 7, Unter
den Linden 68a, zahlt allen Waldbeſitzern, welche ſelbſt eine
Sammelſtelle eröffnen, und den Sammlern 0,50 Mark für das
Kilo friſcher Bucheckern und außerdem 0,10 Mark für ein Kilo
dafür, daß ſie ihre Waldungen für die Sammlung zur Ver-
fügung ſtellen. Die Abnahme erfolgt durch die vom Kriegs-
ausſchuß beſtellten Kommiſſionäre.

Jn jedem noch ſo kleinen Platze muß eine Sammelſtelle er
öffnet werden. Die Schulen ſollten ſich bei der Sammlung
beteiligen und überall ſollte zur Sammlung aufgemuntert wer
den. Den Sammlern wird der hohe Sammellohn von durch
ſchnittlich 0,50 Mark für ein Kilo bezahlt. Sie dürfen M der
ron ihnen zuſammengebrachten Menge bis zu 25 Kilo für jeden
Haushalt zur Oelerzeugung behalten und gewinnen auf dieſe
Weiſe ein ſchmackhaftes, billiges Oel. Die Waldeigentümer
ſowie ihre bei der Sammlung beteiligten Beamten dürfen
ebenfalls bis zu 25 Kilo für den einzelnen Haushalt in An-
ſpruch nehmen.

Wenn mit Eifer geſammelt wird, können große Mengen
Bucheckern zuſammengebracht und große Mengen an Speiſeöl
gewonnen werden.

Wer Bucheckern abliefert, hilft zur Beſeitigung der Fettnot.

Merſeburg. Ein Opfer der Schundliteratur.
Ein 18jähriger Schreiber aus Merſeburg war in einem dortigen
Geſchäft auch mit dem Abholen der Poſt beauftragt. Als ein
mal ein Wertbrief über 8300 Mark, der für einen Arbeiter be
ſtimmt war, einging, ſälſchte er die Unterſchrift unter der Emp
fangsbeſcheinigung und nahm das Geld an ſich. Dann ſchickte
er von Halle aus ein Telegramm an ſich ſelbſt, des Jnhaltes,
daß ſein Bruder tödlich abgeſtürzt ſei, und daß er ſofort zu
ſeiner Schweſter kommen ſollte. Auf dieſes Telegramm hin
erhielt er von ſeiner Firma einige Tage Urlaub. Er fuhr nach
Magdeburg, wo er das Geld in kurzer Zeit durchbrachte. Fetzt
mußte ſich der junge Mann wegen Fälſchung einer öffentlichen
Urkunde vor der Halliſchen Strafkammer verantworten. Er
geſtand reumütig ſeine Verfehlungen ein. Dem Gerichtsarzt
gegenüber hatte er erklärt, daß er außerordentlich gern Schund-
literatur verſchlungen hätte. Als er das Geld an ſich gebracht
habe, ſei dann der Gedanke über ihn gekommen, auch einmal
recht ſlott zu leben. Das Gericht verurteilte den Angeklagten
antragsgemäß zu drei Monaten Gefängnis und rechnete ihm
drei Wochen Unterſuchungshaft an. Der Haftbefehl wurde auf-
gehoben, da der Angeklagte zum Heere einberufen worden iſt.

Leuna. Erſchwerniſſe für radfahrende Ar-beiter. Die große Entfernung, die viele Arbeiter von ihren
Wohnſtätten nach dem Werke zurückzulegen haben, macht ihnen
die Beſchlagnahme der Fahrradbereifung beſonders fühlbar.
Die Beſchaffung der Fahrradkarten iſt nämlich äußerxſt. ſchwierig
und mit viel Zeit und ſowie auch Lohneinbußen verknüpft. Sind
endlich die Anträge geſtellt, ſo dauert es verſchiedene Wochen,
ehe man die Karte erhält. Es ließe ſich vielleicht doch er-
reichen, dieſes Verfahren etwas zu vereinfachen. Ob die
Gummierſparnis, den in Bewegung geſetzten Apparat, das
viele darum verſchriebene Papier und letzten Endes die ebenſo
knappen und teueren Schuhſohlen aufwiegt, darf billig be-
zweifelt werden.

Eulau. Leichenlandung. Am linken Saale-Ufer
zwiſchen Eulau und Goſeck wurde die Leiche eines in den mitt-
leren Jahren ſtehenden Mannes angeſchwemmt.

Eisleben. Vom Reichs gericht aufgehobenes Ur-
teil. Wegen verſchiedener Diebſtähle an Nahrungsmitteln,
die für ein Lazarett beſtimmt waren, hat die Straf-
kammer beim Amtsgericht Eisleben am 3. Juli die Ehefrau
Lina Schubach wegen fortgeſetzten einfachen Diebſtahls zu
1 Jahr Gefängnis und ihren Ehemann wegen Hehlerei zu1 Monat Gefängnis verurteilt. Der Ehemann iſt Kaſtellan an
der Mädchenvolksſchule in Eisleben, deren einer Teil
Lazarettzwecken dient. Jn einigen Kellerräumen befinden ſich
die Vorräte der für das Lazarett beſtimmten Lebensmittel.
Damit nun die Vorſtandsdamen des Roten Kreuzes jederzeit
Zutritt zu den Lagerräumen haben, iſt den Angeklagten der
Schlüſſel zu den Lagerräumen anvertraut worden. Dies Ver-
trauen hat die angeklagte Ehefrau ſehr ſchwer mißbraucht.
Denn mittels des Schlüſſels ſtets ungehinderten Zutritt zu den
Lagerräumen findend, hat ſie hier fortgeſetzt Lebensmittel ent-
wendet und in ihrem eigenen Haushalte verbraucht. Der Ge-
ſamtwert der geſtohlenen Waren iſt auf mindeſtens 300 Mk.
geſchätzt worden, welchen Betrag der Ehemann auch anſtandslos
erſetzt hat. Die Ehefrau iſt des fortgeſetzten einfachen Dieb-
ſtahls für ſchuldig befunden worden, während das Gericht den
Ehemann der einfachen Hehlerei für überführt erachtet hat, in-
dem es ſagt, er habe gewußt, oder zum mindeſten den Umſtänden
nach annehmen müſſen, daß ſeine Ehefrau die Lebensmittel
aus dem Lagerraum entwendet hatte. Er hätte deshalb nicht
dulden dürfen, daß ſeine Frau fie in ihrer Wohnung unter-
brachte und im Haushalt verwendete. Gegen das Urteil hatten
beide Angeklagten Reviſion eingelegt. Der Ehemann
rügte, er ſei zu Unxecht wegen Hehlerei verurteilt worden, denn
es ſei das Tatbeſtandsmerkmal des „Anſichbringens“ nicht er-
wieſen. Das Reichsgericht erkannte auf Verwerfung der
Reviſion der Ehefrau, da deren Verurteilung keinen Anlaß zu
Bedenken bot. Dagegen hob es das Urteil gegen den
Ehemann auf und verwies die Sache inſoweit an die Vor-
inſtanz zurück. Mit Recht rügt dieſer Angeklagte, ihm ſei nicht

nachgewieſen, daß er die Sache an ſich gebracht habe. Es ſei
nur feſtgeſtellt, daß er geduldet habe, daß ſeine Frau die Waren
in der Wohnung unterbrachte, daß er aber ſelbſt die Ver
P ſeſgegewalt über die Sache verlangt habe, ſei nicht feſt
geſtellt.

Milchzuteilung. Vom 1. November d. Js. ab er
folgt die Neuregelung der Vollmilchverſorgung. Als Voll
milchverſorgungsberechtigte erhalten täglich ſoweit es der
Milchbeſtand ermöglicht a) Kinder im erſten und zweiten
Lebensjahre, ſoweit ſie nicht geſtillt werden, 1 Liter, b) ſtillende
Frauen für jeden Säugling 1 Liter, e) Kinder im dritten und
vierten Lebensjahre 24 Liter, d) ſchwangere Frauen in den
letzten drei Monaten vor der Entbindung 34 Liter, e) Kinder
im fünften und ſechſten Lebensjahre e Liter, f) Kranke durch
ſchnittlich 1 Liter. Die z u welche aufVollmilchüberweiſung einen Anſpruch erheben, werden er
ſucht, von Mittwoch, den 18. d. Mts., ab einen Vordruck bei
ihrer Brotkartenausgabeſtelle zu entnehmen, dieſen gewiſſenhaft
auszufüllen und bis zum Sonnabend, den 21. d. Mts.,
abends, zurückzugeben.

Großörner. s To d. Vom Unglück ſchwer
betroffen wurde die Familie des Hüttenmannes Schliephake.
Der re Sohn Otto geriet Montag morgen auf dem
Hettſtedter Güterbahnhofe beim Rangieren mit der Bruſt zwi-
ſchen die Puffer zweier Wagen, was ſeinen baldigen Tod
herbeiführte.

Bitterfeld. Der gefährliche Feind. Die Handels-
frau Died rich aus Bitterfeld hatte aus Holſtein Weißkraut
bezogen, für das ſie 425 Mk. für den Zentner ab Station be-
zahlen mußte. Der Höchſtpreis für inländiſche Ware iſt auf
250 Mk. feſtgeſetzt. Der Kleinverkaufspreis auf 5 Pf. für das
Pfund. Die Diedrich glaubte daß es ſich bei dem Preiſe, den ſie
angelegt hatte, um ausländiſche Ware handle. Für dieſe Ware
war vom Bitterfelder Magiſtrat ein Verkaufspreis von 9 Pf.
feſtgeſetzt worden. Es mußte jedoch in jedem einzelnen Falle
der Bezugsort nachgewieſen werden. Frau D. fragte daher
nochmals bei dem Verkäufer des Krautes an, ob es ſich um aus
ländiſche Ware handle. Sie erhielt den telegraphiſchen Beſcheid,
daß ſie däniſches Weißkraut erhalten habe. Ohne eine Geneh-
migung vom Magiſtrat erhalten zu haben, verkaufte ſie das
Kraut, das ſie mit Einrechnung aller Unkoſten 5,25 Mk. koſtete,
zu einem Preiſe von 7 bis 9 Mk. Jn Wirklichkeit ſtammte das
fragliche Kraut aus Holſtein und führt nur die Bezeichnung
„Däniſcher Kohl.“ Der holſteiniſche Verkäufer des Krautes iſt
denn auch wegen Höchſtpreisüberſchreitung beſtraft worden.
Das Schöffengericht in Bitterfeld hatte Frau D., die unter
gleicher Anklage ſtand, freigeſprochen, weil ſie geglaubt hatte,
ausländiſche Ware bezogen zu haben. Auch habe ſie ſich keinen
übermäßigen Gewin angeeignet. Der Amtsanwalt legte Be
rufung ein. Die Strafkammer hob das Urteil auf und ver-
urteilte die Angeklagte zu 300 Mark Geldſtrafe. Jn der Be-
gründung führte der Vorſitzende aus, daß die Angeklagte ſich
nicht an die Vorſchriften gehalten und ohne Erlaubnis verkauft
habe. Die Lebensmittelwucherer ſeien aber gefährlichere Feinde
Deutſchlands, als die äußeren.

Schüſſe auf einen Eiſenbahnzug. Am Sonn-
abend, den 7. d. M., wurde in dem nachmittags 3.09 Uhr von
hier nach Leipzig fahrenden Eilzuge in der Nähe des Dorfes
Holzweißig das Fenſter eines Abteils durch ein Geſchoß
zertrümmert. Reiſende wurden zum Glück nicht verletzt. Der
Täter, der ſich vermutlich in einer dort befindlichen Sandgrube
verſteckt hatte, konnte bisher nicht ermittelt werden.

Städtiſcher Fiſchverkauf. Am Donnerstag von
10 bis 12 Uhr vormittags findet im Rathaushofe der Verkauf
der Fiſche aus dem Piltzteiche ſtatt. Verkauf gegen die laufende
Fleiſchmarke, zu je 300 Gramm bewertet, und nur an die Fami-
lien mit den Anfangsbuchſtaben D, N, O und P (durch Los be

eeeeeeoeceochoooooeooſahacgogeesRhenma, Gicht, Rervenſchmerzen. s
War in wenigen Tagen wieder vollkommen geſund.

Herr Jakob Sendlinger, Mötzingen b. Nagold, ſchreibt u. a.:
„Teile wahrheitsgetreu folgendes mit: Jch mußte drei Monate
im Bett zubringen. Wenn ich den rechten Fuß nicht immer mit
Watte umwickelte, konnte ich vor Schmerzen nicht liegen. Jch
fing alles an, machte heiße und kalte Wickel, Einreibungen,
holte mir aus der Apotheke verſchiedene Sachen, doch blieb alles
beim alten. Jch nahm ſechs Wochen lang innerlich homöo-
pathiſche Mittel, umſonſt. Nach dem Gebrauch von Togal
konnte ich ſchon am dritten Tage gerade ſtehen. Jnnerhalb zwölf
Tagen war ich vollkommen geſund, und bis heute konnte ich
meinem Beruf nachgehen und ſpüre nichts von einem Rückfall.
Der ganze Ort meinte ſchon, ich werde nie mehr geſund werden.
So haben mir die Togal- Tabletten geholfen.“ Dieſes
Atteſt iſt eines von den zahlreichen freiwilligen Dankſchreiben
über die überraſchende Wirkung des Togal bei Rheumatis-
mus, Schmerzen in den Gelenken und Gliedern und allen Arten
von Nerven und Kopfſchmerzen. Es gibt nichts Beſſeres. Aerzt
lich glänzend begutachtet. Zu niedr. Preiſe i. jed. Apotheke erh.

Ein gern geſehener Bote

aus der Heimat iſt Jhren eingezogenen
Angehörigen Das regelmäßig eintreffende

Volksblatt.
Wir empfehlen daher für jeden, dem das Volksblatt

noch nicht geſandt wird, eine

Feldpoſt Beſtellung
zum monatlichen Bezugspreiſe von 80 Pfg., und bitten,
nachſtehenden Vordruck, mit der genauen Adreſſe verſehen,
direkt oder durch die Zeitungsträgerin einzuſenden an den

Verlag Volksblatt, Halle a. d. S.,
Harz 42-44.

(Die Zahlung des Bezugspreiſes erfolgt am einfachſten
an die Zeitungsträgerin.)

Dienſtgra d
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Name

Armecekorp Kompagnie
Dwiſion Eskadron
Brigade Batterie

Regt. Nr. u Kolonne
Beſ. Formation Bataillon
S. M. Schiff Geſchwader
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k im Es ä hipd Speiſefiſche 50 Pf. Karpfen„80 Mk. und ,50
KFälſchung einer Brotkarte. Die 1djährige

Tochter des Arbeiters W. aus Bitterfeld hatte ſich wegen
ſchwerer Urkundenfälſchung zu verantworten. Sie hatte, um
mehr Fleiſch zu erhalten, die Perſonenzahl auf der Brotkarte
geändert und aus der 6 eine 8 gemacht. Der Fleiſcher bemerkte
die Fälſchung und behielt die Karte ein. Das Gericht nahm
nur einfache Urkundenfälſchung an und verurteilte das reuige
junge Mädchen zu einer Woche Gefängnis.

Wittenberg. Butter gibt es in dieſer Woche auf jede
Speiſefettmarke Nr. 4 nur 25 Gramm. Statt Butter kann auch
50 Gramm Margarine gekauft werden in den Geſchäften von
Götze, Wilh. Hildebrandt, Max Walter, E. Hoffmann, Frau
Sauerbrey, J. Grohmann, Braunsdorf und Otto Müller. Der
Verkauf beginnt Donnerstag, den 19. Oktober. Butter koſtet
25 Gramm 13 Pf., 50 Gramm 25 Pf. Margarine koſtet 50 Gr.
20 Pfennig.

Belgern. Schwere Diebſtähle. Jn der letzten Zeit
kamen in der Umgebung öfter Einbruchsdiesſtähle vor, wobei

Laberos
r Des Riesenerfolges r

Der Spiom“
Laberos eitgemässes Neister- Experiment

2504

es

du

we

7 Hierzu der glänzende Vartété- Spielplan

Konzerthaus Vaterland
Landwehrstrasse 3 (am Riebeekplata)

Täglich Künstler- Konzert.
Militär Eintritt frei.

Filz- und Leder-Schuhwaren
in jeder Ausführung. 2500Vorteilhaſte Preise. Grosse Auswahl.

Im Kaufhaus H. Elkan,

Frertfige

F.
»781

uns Kernleder emg verkauft billigſt

g30 J. Sternlicht, erFernruf 1388.

Bekanntmachung,
e

betr. Verlegung von Brotmarken-Ausgabeſtellen.

Vom 19. J. M. ab treten in den Bezirken der nachbezeichneten
BrotmarkenAnsgabeſtellen folgende Aenderungen ein:

1. Die 1. Ausgabeftelle wird von Dreyhauptſtraße 6 nach
Talamtſtraße 3 verlegt.

Zu ihr gehören Bechershof, Brunoswarte, Dreyhauptſtraße,
kern Gutjahrſtraße, Hanffack, Kuhgaſſe, Kutſchgaſſe, Alter
Narkt, Marktplatz, Meteritzſtraße, Moritztirchhof, An der Moritz-

kirche, Moritzzwinger, Neue Gaſſe, Olearinsſtraße, Ranniſcheſtr. 1—9
und 13—23, Ritterſtraße, Schmeerſtraße, Schülershof, Sperlings
berg, Sternſtraße 1--2, Steinbocksgaſſe, Talamtſtraße, Trödel,
Zapfenſtraße, Zenkerſtraße.

2. Die 2. Ausgabeſtelle wird von Dreyhauptſtraße 6 nach
Hackebornſtraßßze 44 verlegt.

Zu ihr gehören künftighin: Barfüßerſtraße, Bärgaſſe, Berg
ſtraße, Bölbergaſſe, Brüderſtraße, Dachritzſtraße, Domſtraße, Dom
platz, Flutgaſſe, Graſeweg, Hackebornſtraße, Hallorenſtraße, Jäger
855 Kanzleigaſſe, Karzerplan, Kaulenberg, Große Klausſtraße,

leine Klausſtraße, Kleinſchmieden, Kühler Brunnen, Marienkirche,
Mittelſtraße, Mühlberg, Mühlgaſſe, Neunhäuſer, Nikolaiſtraße,

aradeplatz, Rathausſtraße, Salzgrafenſtraße, Salzſtraße, Schlamm,
chloßberg, Große Schloßgaſſe, Kleine Schloßgaſſe, Schmale Gaſſe,

Schulſtraße, Spiegelſtraße, Große Steinſtraße 1-—-19 und 73—88,
Kleine Steinſtraße, Große Ulrichſtraße, Kleine Ulrichſtraße, An der
Univerſität.

3. Spitze 20 wird eine neue (die 23.) Auszgabeſtelle eröffnet.
Zu ihr gehören Ankerſtraße, An der Baderei, Fürſtental,

Gerberſtraße, Kellnerſtraße, Kuttelhof, Lilienſtraße, Mansfelder-ſtraße 12-13 und 53-66, Mühlpforte, Packhofsgaſſe, Pfälzerſtraße,
Robert Franzſtraße, An der Schwemme, Spitze, Tuchrähmen.

4. Die 8. Ausgabeſtelle wird von Südſtraße 2 nach Land
wehrſtraßze 14 verlegt.

Zu ihr gehören außer den bisherigen Straßen die Blücher-
ſtraße, Niemehyerſtraßze und Landwehrſtraße 9 183.

5. Von der 9. Ausgabeſtelle Merſeburgerftraße 10 (Schultheiß)
e die unter 4 genannten Straßen bezw. Straßenteile abge
zweigt.

6. Die 13. Ausgabeſtelle wird von Margaretenſtraße 4 nach
Gr. Steinſtraße 35 (Gaſtwirtſchaft Stadt trat hvrg verlegt.

Zu ihrem Bezirk gehören nur noch: Dzondiſtraße, Forſter-
ſtraße 6 49, Germarſtraße, Halberſtädterſtraße, Krauſenſtraße,
Krukenbergſtraße, Magdeburgerſtraße 15 49, Margaretenſtraße,
Meckelſtraße, Gr. Steinſtraße 34--52 und Volkmannſtraße, während
d hrigen Straßen der 24. Ausgabeſtelle (ſ. Nr. 8) zugeteilt

erden.
7. Die 17. Ausgabeſtelle wird von Ludwig Wuchererſtraße 80

d Iudwis Wuchererſtraße 33 (Schankwirtſchaft Zur Linde)
rlegt.

Zu ihr gehören folgende n Bismarckſtraße, Goethe-
ſtraße, Hardenbergſtraße, Humboldtftraße, Ludwig Wuchererſtraße
17--71, Schillerſtraße, Wielandſtraße. Die bisher dieſer Ausgabe-
ſtelle angehörenden, hier nicht benannten Straßen ſind der
24. Ausgabeſtelle (ſ. Nr. 9) zugeteilt worden.

8. Magdeburgerſtraßze 23 (Schankwirtſchaft Stadt Sedan),
Eingang von der Grünfſtraße, wird eine weitere (24.) Ausgabe
ſtelle eröffnet.

Zu ihr gehören Berlinerſtraße, Conradſtraße, Deſſauerſtraße,
Deſſauer Platz, Deſſauer Chauſſee, Dittenberger Straße, Ernſt
Moritz Arndtſtraße, Feldſtraße, Frieſenſtraße, Grünſtraße, Herder-
ſtraße, Hollyſtraße, Hordorferſtraße, Jahnſtraße, Julius Kühnſtraße,
Leſſingſtraße, Ludwig Wuchererſtraße 1-16 und 72-87, Volhard
ſtraße, Thaerplatz, Thaerſtraße.

9. Von der 18. Ausgabeſtelle, Reilſtraße 132, werden abge
zweigt die Grundſtücke Ludwig Wuchererſtraße 22 69 und der
17. Ausgabeſtelle (f. Nr. 7) zugeteilt.

Vom 1. November 1916 ab wird dieſe Stelle nach Reil-
ſtraße 133 verlegt werden.

Halle a. d. S., den 17. Oktober 1916.

2507 Der Magiſtrat.Bekanntmachung.
Jch habe mit Nr. Bet. I. 1173/9. 16 KRA.vom heutigen Tage jeglichen Handel mit elektriſch hergeſtellten

e er (hochprozentig) in jeder Geſtalt und Zuſammen
etzung verboten. Die Bekanntmachung iſt in den amtlichen Zei
tungen veröffentlicht worden. *861

Magdeburg, den 16. Oktober 1916.
Her ſtellvertretende Kommandierende General des IV. Armeekorps
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Arbeit markt e e S

Zeitungsträgerin
für Daspig, Göhlitzſch und Röſſen

bei Merſeburg ſucht zum baldigen Antritt
Verlag Volksblatt, Halle a. d. S.,

Harz 42/44. aMeldungen ſind ſchriftlich an vorſtehende Adreſſe zu richten.

Maurer u Fauardoſler

werden e für dauernde Arbeit eingestellt.

2508 Zu meldenBernburg, Steinſtraße 35, Baubureau: Sprengſtoff
werke Reinsdorf bei Wittenberg.

Hermann Helse, fo u. Teſtan, Halle u. d. S.

Wir ſuchen zum baldigen An

Geſhttſheer Anttne
guten Pferdepfleger, für ein ein Brot und Lebensmittelkarten,
ſpänniges Fuhrwerk. 860 empfiehlt zum Preiſe von 25 Pf.
Fr. Renge! Raenert, ggſfz-Buchhandlung,
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oo Afraja.
Ein nordiſcher Roman von Theodor Mügge.

„Jch nicht,“ lachte der Lappe. „Jch bin kein Narr, Väter-
chen, will meinen Hals und meine Beine ganz behalten.
Sieh hinaus, du ſiehſt nicht ein Dutzend Schritte weit; lange
währt es nicht, ſo liegſt du, kollerſt in eine Grube, fällſt in
einen Spalt, und dein ſtiefbeiniges Pferd kann nicht weiter.
Ja, wenn das ein Renntier wäre, kämſt du leicht davon.
Wenn du ein Samojede wäreſt, trügſt du deinen Kopf in die
Luft und könnteſt ſehen. Hahal du biſt ein ſtolzer Herr, ein
Normann, ein Meiſter, und möchteſt jetzt ein Samojede ſein!
Jſt es nicht ſo? Sprich, Väterchen, ſprich zu mir, möchteſt du
nicht gern ein Samojede ſein?“ Er ſtreckte ſich auf den
erwärmten Steinen aus und lachte was er konnte, während
Marſtrand ärgerlich und überlegend in das Wetter hinausſah,
das wilder ſchien als je.

„Warum kommt ihr zu uns herauf?“ fuhr Mortuno fort.
„Was wollt ihr in unſerem Lande, wo ihr wie Kinder ſeid,
die nicht wiſſen, was ſie tun ſollen. Setze dich her zu mir,
Väterchen, ſetze dich und ſei geduldig. Du kannſt nichts tun,
denn was willſt du tun

„Wenn ich Olaf wäre oder Helgeſtad,“ ſagte Marſtrand,
„ſo würde ich dir deinen Uebermut gedenken und würde dich
zwingen, mich zu führen.“

„Wenn du Helgeſtad wärſt,“ verſetzte der Lappe ſorglos
Iuſtig, „ſo hätte ich dich in der Erf erſaufen laſſen. und wenn
du Olaf wärſt, der zwei Löcher in ſeinem Hut hat, ſo hätte
ich dir ein drittes dazu gemacht mitten in dein ſchlechtes
Herz.“

„Hüte dich, Mortuno,“ antwortete der Gaardherr, „du haſt
eine üble Rechnung zu bezahlen. Wenn Olaf dich trifft, wäre
es beſſer, du lägſt in der Elf, wenn der Sorenſkriver dich greift,
läßt er dich in Tromſö bis aufs Blut am Pahle peitſchen,
und fällſt du in Helgeſtads Hände, ſo kommſt du ſchwerlich
beſſer fort. Wingeborgs Hund haſt du getötet, der Quäner
hat dir den Tod geſchworen.“

„Hat er, der giftige Wolf, hat er Mortuno ſchon beim
Ohr?“ ſchrie dieſer in die Hände klatſchend „Hierher laß ihn
kommen, laß ſie alle kommen, Väterchen, wir haben Schlingen
genug, um ſie an den Hörnern zu fangen.“

Jn dem Augenblick. wo er dies ſagte, ſchlug dicht draußen
am Feſlen ein Hund an, und die ſonderbare, lange und ſchmale
Geſtalt des Mannes, von dem die Rede war, zeigte ſich am
Eingange. Es war Egede Wingeborg, der Quäner. Sein
ſchmaler Körper ſteckte in einem Lederkragen, ſein Glanzhut,
von Schnee bedeckt, zeigte darunter das rote, breite Geſicht mit
den verkehrt ſtehenden Augen. Wie ein Schatten flog er bei
Marſtrand vorbei, und mit einem Griff ſeiner langen Arme
hatte er Mortuno an der Gurgel, ehe dieſer auf die Beine
kommen konnte.

Der ganze Vorgang war ſo ſchnell, ſo überraſchend und ſolautlos, daß Marſtrand erſt zur Beſinnung kam, als Winge-

borg ein langes Meſſer aus ſeinem Gürtel riß, das in der
nächſten Minute wahrſcheinlich in der Kehle des Lappen geſeſſen
hätte, die ſo feſt zugeſchnürt war, daß dieſer keinen Ton hören
ließ. Marſtrand faßte zur rechten Zeit Egedes Arm, und ihn
mit aller Kraft zurückſtoßend, riß er ihn von ſeinem Opfer
los. Eben ſo ſchnell benutzte Mortuno die Hilfe. Er rollte
von den Steinen, ſprang auf, und ſeine kurze Büchſe in der
Hand, ſtieß er einen Schrei der Wut, der Rache und des Ent
ſetzens aus.

So ſtanden ſich die beiden Feinde gegenüber; Marſtrand
zwiſchen ihnen; der kleine, langgeſtreckte Hund laut heulend
und bellend vor W Herrn. „Warum hindert Jhr mich?“
ſchrie Egede. „Was faßt Jhr mich an und ſtoßt meinen Hund?
Ein ſchöner Dank für einen Mann, der ſich erbot, Euch in dem
Wetter aufzuſuchen, da die Jungfrauen in Oerenäes in Sorge
um Euch waren!“

„Einen Mord ſollſt du nicht begehen, ſo lange ich es hindern
kann,“ antwortete Marſtrand. „Haſt du Klage gegen den
Lappen, ſo erhebe ſie. Er iſt ein Menſch wie du, die Geſetze
ſind für alle da.“

„Ein Menſch!“ rief der Quäner. „Er iſt ein Lappe, ein
Tier, kein Menſchl Hervor aus deinem Winkel, du Dieb, ich
will dich kerben wie einen Fiſch, ich will dich ſalzen wie einen
Hering!“

Es war natürlich. daß Mortuno dieſer liebevollen Auf-
forderung keine Folge leiſtete. Er duckte ſich noch tiefer hinter
den Steinen und legte ſeinen Finger an den Drücker ſeines
Gewehres, ohne eine Silbe zu erwidern.
ſt wäre ein Narr, wenn er dir gehorchte,“ lachte Mar-
ſtrand.

„Gut, ſo ſoll er mit mir gehen, wir wollen alle gehen,
ſagte Wingeborg. „Jch will ihn vor den Sorenſtkriver ſtellen,
wie Jhr es recht findet. Nehmt dem feigen Hund die Flinte
ab, dann wollen wir ihm die Hände binden.“

„Jch fürchte, mein Freund Wingeborg,“ ſagte Johann,
„er wird ſich auch dies nicht gefallen laſſen, und was mich
l nrefft: ſo habe ich keine Luſt, nach dem Lyngenfjord umzu-
ehren.

„Hal“ ſchrie Egede grimmig, „IJhr habt keine Luſt, mir
zu helfen, wo es gilt, einen Schelm zu fangen den meine
re ben wollen, der ſo viel Schimpf an uns allen ge
an ha
„Mir hat er Gutes getan,“ antwortete Marſtrand. „Ohne
ihn irrte ich noch im Sturm umher und hätte wohl Schaden
genommen. Jch habe mein Brot mit ihm gebrochen habe
einen Trunk mit ihm geteilt und ſo gebt Euch zufrieden,Egede Wingeborg. Wir Ipen hier beiſammen in einem Frei-

hafen; macht's aus mit ihm, wie es Euch gefällt, wenn Jhr
den Burſchen wiederfindet, heut aber laßt Frieden ſein.
Kommt, Egede, r er fort, „ſetzt Euch auf dieſe Seite des
Gaſtfeuers. Du. Mortuno, lege deine Waffe ab und nimm
deinen Platz auf dem andern Rande. Zwiſchen euch ſei die
Flamme, und hier ſteht die Flaſche. Trink ein volles Glas,
Behrrſcher von Loppen, und vergiß deinen Schmerz in dem
Troſt, den ich dir bringe.“

Er hielt dem Quäner ſeinen Becher hin aber dieſer trat
mit Abſcheu zurück. „Verflucht ſei meine Hand. wenn ich ihn
anrühre!“ ſchrie er. „Hat nicht ein Lappe daraus getrunken?
Iſt es nicht eine Schande, daß Jhr mir das bieten dürft?“

„Habe ich nicht ſelbſt daraus getrunken, du Narr?“
ſagt Jhr?“ fuhr Egede mit Verachtung fort. „Pfui

Teufel!“ ſchrie er ausſpuckend, „ich würde es niemandem
ſagen. Wollt Jhr ein Normann ſein, ein Mann von gutem
Blut, und trinkt mit einem garſtigen Lümmel, einem Renntier-
treiber, ſchlechter, boshafter, dümmer wie ein Schwein?
Hoho!“ rief er, ſeinen Hut ſchwenkend und triumphierend,
„Gott ſei Dank! Jhr ſeid ein Dänel Will's melden in denGaard, wo ich Euch getroffen habe. Möchte lieber o Fuß
tief im Schnee liegen, als eine Stunde in ſolcher Geſellſchaft
ſein. Du Diebl Du Mörderl! Hüte dich vor dem Egede!
Er findet dich doch wieder und ſo wahr ich mehr als einen
Lappen gekerbt und gezapft habe, ſo wahr will ich dich zeichnen
und kerben, du Hund, daß alle, die dich ſehen, davor geiken
und heulen ſollenl“

nterhaltungs-Beilage
des fiallischen Volksblatfes.

Mit dieſer fürchterlichen h ging er fort, und keine
Stimme rief ihn zurück. Marſtrand war empört und
ärgerlich, wenn er daran dachte, was dieſer elende Kerl von
ihm berichten werde; Mortuno ſtand eine Weile noch immer
mit ſeiner geſpannten Büchſe, als fürchte er, Egede könnte
wiederkommen, endlich aber legte er ſie nieder und näherte
ſich Marſtrand, der auf dem Steine ſaß und ins Weite ſchaute.

Der Lappe warf ſich auf ſeine Kniee nieder, und plötzlich
r er die Hand ſeines Beſchützers und zog dieſe an ſeine

ippen.
„Was ſoll das ſein?“ rief der Junker rauh.
„Laß mich, Herr, h ſagte Mortuno, deſſen dunkle

Augen von einer Dankbarkeit ſtrahlten, die ſelbſt die Züge
ſeines Geſichts weich und freundlich machte. „Du bi
und treu, du biſt viel beſſer wie ich. Was Mortuno je für
dich tun kann, wird er tun.“

„Wenn du nur eines tun könnteſt, mein armer Mortuno,“
ſagte Marſtrand wohlwollend, „wenn du uns gutes Wetter
ſchaffen könnteſt, daß wir nicht einſchneien.“

„Sei ohne Sorge, Herr,“ antwortete Mortuno indem er
aufſprang, „es wird nicht lange ſchneien, und wenn du willſt,
können wir ſogleich fort, ich will dich ſicher führen. Schnee-
wolken ziehen auf den Fjeldern hin, in die Täler dringen ſienicht. In einigen Tagen iſt alles wieder Waſſer, oft ſchmilzt

es ſchon in wenigen Stunden. Du ſollſt ſehen, daß am grünen
Balsfjord niemand etwas davon weiß.“

„So haſt du mich eigentlich ohne Not hierher gebracht?“
Mortuno war verlegen. „Jch habe dich hierher gebracht,“

ſagte er demütig, „weil ich die Männer von den Fjorden nicht
leiden mag. Sie verſpotten und verachten uns was ſollen
wir tun? Wir verſpotten ſie auch, wenn wir es können. Strafe
mich, wenn du willſt.“

„Du wollteſt alſo deinen Spaß mit mir treiben,“ erwiderte
Marſtrand, „und verfuhrſt immer noch glimpflicher, wie du
mit Olaf verfahren biſt. Hüte dich, Mortuno, du haſt eben ge
ſehen, was dir bevorſteht.“

(Fortſetzung folgt.)

Großkampftage an der Somme.
Von zuſtändiger militäriſcher Seite wird dem W. T. B. ge

ſchrieben: Die näheren Einzelheiten über die Kämpfe der
letzten Tage an der Somme laſſen immer deutlicher erkennen,
daß die Angriffe zwiſchen dem 9. und 13. Oktober mit zu den
größten Kampfhandlungen der Sommeſchlacht ge
hören. Bapaume und Veéronne, das waren die Ziele dieſer
gewaltigen Kampfanſtrengungen der Franzoſen und Eng-
länder. Die Hauptwucht der zahlreichen feindlichen Angriffe
richtete ſich nördlich der Somme beſonders gegen die Front von
Courcelette bis zum St. Pierre-Vaaſt-Walde, ſüdlich der
Somme gegen die Front zwiſchen Fresnes--Mazancourt und
Chaulnes Die größte Heftigkeit erreichten indes bisher die
Kämpfe nördlich der Somme. Während am O9., 10. und 11. vor
allem die Gegend nördlich Thiepval nördlich Courcelette bei
Sailly und am Pierre-Vaaſt-Walde die Hauptbrennpunkte des
Kampfes waren, richtete ſich am 12. ein großer einheitlicher An
griff gegen die ganze Front von Courcelette ſüdöſtlich
Vouchavesnes, beſonders erbittert waren an dieſem Tage die
Kämpfe bei Le Sars, bei Gueurecourt, Lesboeuffs, bei Sailly
und am St. Pierre Vaaſt Walde. Bei Sailly ſtürmte
der Gegner am 12. nicht weniger als ſechsmal vergeblich an.
Eingeleitet war hier der Angriff bereits am 11. Oktober durch
ſtärkſtes. vom Morgen bis zum Abend ſich ſtändig ſteigerndes
Trommelfeuer vorbereitet, das am Vormittage des 12. Oktober
unter Einſatz allerſchwerſter Kaliber äußerſte Heftigkeit er-
reichte. leichzeitig fand eine ſyſtematiſche Vergaſung aller
Verbindungen der Deutſchen, ſowie ſämtlicher irgend eine
Deckung bietenden Mulden und Ortſchaften ſtatt; dieſe waren
durch Brandgranaten in Flammen geſetzt worden. Der außer-
gewöhnliche Umfang des feindlichen Munitionseinſatzes ließ klar
die Abſicht erkennen, einen entſcheidenden Angriff unternehmen
zu wollen. Offenbar in der Hoffnung. ſeiner Jnfanterie durch
dieſe gewaltige Kraftanſtrengung der Artillerie den Weg zu
einem leichten Siege geebnet zu haben, brach die engliſche und
franzöſiſche Jnfanterie gegen Mittag auf der ganzen Linie in
dichten Maſſen ſechs bis zehn Wellen hintereinander, dahinter
wiederum dichte Kolonnen, zum Angriffe vor, letztere geführt
von Offizieren hoch zu Pferde. Der Feind glaubte beſtimmt,
die deutſche Jnfanterie durch dieſen Maſſeneinſatz ſchwerſter
Kaliber bereits völlig vernichtet zu haben. Laut johlend und
ſchreiend ſtürmten die Maſſen vor, dem ſicher gewähnten Siege
entgegen. Um ſo erſchütternder war, was nun folgte. Der
Tod hielt reiche Ernte. Die deutſche Jnfanterie hatte trotz
dieſer tagelangen ſchwerſten Beſchießung, trotz fehlenden
Schlafes und der Unmöglichkeit einer ausreichenden Ver-
pſlegung bei der Bedrohung der rückwärtigen Verbindungen
ihren inneren Halt und die Kraft zum Durchhalten nicht ein-
gebüßt. Groß war die Zähigkeit, mit der der Feind trotz blutig-
ſter Verluſte immer wieder von neuem anſtürmte. größer war
der Todesmut, mit dem die deutſche Jnfanterie, trotz der großen
zahlenmäßigen Ueberlegenheit des Feindes ihre Stellungen
nicht nur hielt und verteidigte, ſondern den Feind auch da, wo
er eingedrungen war, im ſchneidigen Gegenſtoß ſtets wieder
hinauswarf.

Beiſpielsweiſe verließ die Jnfanterie der 6 JnfanterieDivi-
ſion bei Gueudecourt beim Vorbrechen des Feindes zum An-
griff ihre zerſchoſſenen Stellungen und die kaum Schutz ge
währenden Granatlöcher und ſchoß ſtehend freihändig die dichten
engliſchen Maſſen mit Gewehr und Maſchinengewehr völlig zu-
ſammen. Die dichten Kolonnen waren in dem überlegenen
Feuer der deutſchen Jnfanterie, Maſchinengewehre und Artillerie
an einzelnen Stellen im wahren Sinne des Wortes nieder-
gemäht. An den Hauptbrennpunkten des Kampfes, ſo vor allem
vor dem Pierre-Vaaſt-Walde, befindet ſich eine wahre „Leichen-
barrikade“. Am 13. Oktober ließen die feindlichen Angriffe ſchon
an Heftigkeit nach. An dieſem Tage richteten ſich die Haupt-
anſtrengungen des Feindes gegen Sailly, den Pierre-Vaaſt-
Wald und die Gegend öſtlich Bouchavesnes. An allen genannten
Stellen kam es zu erbitterten Nahkämpfen gegen die ſtark über-
legenen feindlichen Maſſen. Es iſt außer allem Z2weifel, daß
der Feind mit dieſer gewaltigen Kraftanſtrengung eine große
Entſcheidung ſuchte, namentlich am 12. Oktober einen Durch
bruch größten Stils beabſichtigte. Nach den übereinſtimmen-
den Ausſagen aller Gefangenen und den Meldungen unſerer
Truppen haben die Verluſte der Feinde, namentlich der Eng-
länder, eine bisher noch nie dageweſene Höhe erreicht. Die
franzöſiſchen Jnfanteriekompagnien zählen nach Gefangenen-
ausſagen zurzeit kaum noch eine Kopfſtärke von 50 Mann. Der
Feind iſt offenſichtlich ſtark geſchwächt. Die franzöſiſche Füh-
rung hatte, um den Kampfesmut ihrer Truppen zu beleben, zu
dem bedenklichen Mittel gegriffen, die Jnfanterie vor dem
Antreten zum Sturm überreichlich mit Alkohol zu verſehen.
Dieſe Tatſache belenchtet blitzartig die wahre Stimmung im
franzöſiſchen Heere. Alle Gefangenen ſchildern dieſe als
kriegsmüde“, ſie ſelber wären froh, durch ihre Gefangen-
nahme „der Hölle an der Somme“ entronnen zu ſein. Den
Angriff des 12. Oktober bezeichneten ſie als „nutzloſe Schläch-
terei“ und „zweckloſe Vergendung wertvoller Menſchenkraft“.
Es iſt begreiflich, daß die franzöſiſchen und engliſchen Berichte

vollſtändig verſchweigen.

Dummer 245 ols
Ah

iſſe dieſer Tage nur kurz berühren oder ſie zum Teil
ſchwr Man will die Schwere des Miß-

erfolges verheimlichen, da bei den geſpannten Erwartungen
r ſchlag naturgemäß ernſter und die Stimmung ge-

iſt.
Um ſo uverſichtlicher und ſiegesfroher iſt die Stimmung der

tapferen Verteidiger an der Somme. Jhre Kraft und ihreAusdauer wuchſen mit der Schwere und Größe ihrer Aufgabe.
Die Kampftage an der Somme vom 9. bis 13. Oktober waren
Großkampftage erſter Ordnung. Sie ſtellen einen ebenſo
großzen und vollen Erfolg der deutſchen Waffen wie eine ſchwere
Niederlage der Franzoſen und Engländer dar. Das Drama an
der Somme ſcheint ſich ſeinem Höhepunkte zu nähern.

Kleines Feuilleton.
Krieg dem Knollenblätterſchwamm!

Der bekannte Freiburger Mediziner Profeſſor W. Stauſchreibt der Frankfurter Zeitung: es
Die zahlreichen Pilzvergiftungen, über die man jetzt
überall in deutſchen Zeitungen lieſt, ſind wohl alle vom Knokl-
lenblätter ſchwamm verurſacht, die Kenntnis dieſes ge
fährlichen Pilzes iſt alſo noch nicht allgemein genug. Es iſt der
gefährlichſte aller Pilze und man kann ohne Uebertreibung be
haupten, daß im Vergleich mit ihm alle anderen bei uns vor
kommenden ſogenannten Giftpilze praktiſch ganz in den Hinter
grund treten. Das Gift des Knollenblätterſchwammes hat die
pharmakologiſche Wiſſenſchaft in den letzten Tagen lebhaft be
ſchäftigt. Es iſt kochbeſtändig, alſo behält das Pilz-
gericht, das Knollenblätterſchwamm enthält, ſeine Giftigkeit
auch nach der Zubereitung, es ſchmeckt nicht, alſo erteilt
das giftige Gericht keine Geſchmackswarnung, iſt es einmal ein
verleibt, ſo wirkt es langſam und ſchleichend, es kann
alſo durch kein Geheimmittel wirkſam mehr bekämpft werden,
ſobald es im Verdauungsvorgang vom Körper aufgenommen
worden iſt. Die Vergiftung iſt unheilbar, wie die
Praxis leider beweiſt Die erſten Erſcheinungen kommen erſt
mehrere Stunden nach der Aufnahme in Geſtalt von heftigſtem
Erbrechen und Durchfällen. Bei anderen Vergiftungen wären
das erwünſchte Folgen, denn ſie ließen hoffen, daß ſo das Gift
entleert würde, Hier gilt das nicht, denn gleichzeitig mit dem
Erbrechen iſt das Gift ſchon an andere lebenswichtige Organe
verankert, die es nun langſam, aber ſicher im Laufe weniger
Tage ruiniert. So löſt es die roten Blutkörperchen auf, zer
ſtört alſo das Blut, wie es ſonſt etwa das Gift der Brillen
ſchlange und manche Gifte der gefährlichſten Bakterien können,
es ruiniert die ganze Arbeit der Leber, die im höchſten Grade
verfettet, wie es ſonſt bei der Vergiftung mit Phosphor be
obachtet wird, es verfettet auch den Herzmuskel, ſo daß die Herz-
kraft mehr und mehr erlahmt. Dabei beſtehen fortgeſetzt weiter
die quälenden Magen und Darmerſcheinungen, wie ſonſt nur
bei der Arſenikvergiftung. Das Gift kombiniert ſo in ſich eine
ganze Reihe tödlicher Eigenſchaften.

Der Pilz iſt leicht zu erkennen. Knollenblätterſchwamm heißt
der weiße Pilz, denn ſein Stiel hat am Boden knollige Auf
treibungen wie der Steinpilz, mit dem er aber nicht verwechſelt
werden kann, ſeine „Blätter“, die Fächer unter dem Hut, er
möglichen die häufige Verwechſlung mit dem Champignon, aber
die „Blätter“ des Champiguons ſind rötlich bis ſchwarz, die des
Knollenblätterſchwamms aber rein weiß. Schwieriger iſt die
Unterſcheidung zwiſchen gut und ſchlecht bei jungen Pilzen.

Fetzt, wo das ſportmäßige Pilzſammeln einen viel realeren
Hintergrund bekommen hat, iſt der Schutz vor dem Knollen-
blätterſchwamm eine höchſt aktuelle Sache, deren ſich meines
Erachtens die Behörden annehmen müſſen. Beſchreibungen
und noch ſo gute Abbildungen haben keinen entſcheidenden
Wert; die Pilzausſtellungen, die von Zeit zu Zeit ver
anſtaltet werden, ſind, ſoweit der Schutz vor Pilzvergiftungen
in Frage kommt, unzulängliche Maßregeln, ſie bieten einen
Wuſt von Pilzen mit Etiketten aller Wertabſtufungen
wie „eßbar“, „ungenießbar“, „giftig“, „ſehr giftig“, „roh giftig,
aber gekocht genießbar“, die ſich kein Beſchauer merkt. deſſen
a ohnehin nur auf die genießbaren Pilze konzen-
riert iſt.
Vorausſetzung einer wirkſamen Aufklärung iſt, daß man

einzig und allein dem Knollenblätterſchwamm
den Krieg erklärt. Das kann man getroſt tun und den
Verſtoß gegen lehrhafte Gründlichkeit wagen, denn ich wieder-
hole, es iſt äußerſt unwahrſcheinlich, daß in der Praris irgend
einer der ſonſt mit „giftig“ etikettierten Pilze eine unheilbare,
tödliche Vergiftung verurſacht, wie es beim Knollenblätter-
ſchwamm die Regel iſt.

Man veranſtalte alſo Pilzausſtellungen nur vom Knollen
blätterſchwamm in natura, und nicht eine, ſondern zehn bis
hundert auf einmal je nach der Größe der Stadt. Man ſtelle
Exemplare des Pilzes, junge und alte, ganz und der Länge nach
geſpalten, in den Expeditionen der Zeitungen, in Lebensmittel-
geſchäften, in Warenhäuſern uſw., und bemerke dazu: Merkt
euch den Pilz, dann vermeidet ihr ſo gut wie ganz die Gefahr
einer tödlichen Pilzvergiftung.

Eine ſolche Maßregel hat ſozialen Sinn, wir haben heutzu-
tage wahrlich keine Veranlaſſung, auch noch durch Fahrläſſigkeit
Menſchen zu verlieren.

Humor und Satire.
Die Zwillinge. Mathieu und Mathurin Cocuard waren

Zwillinge. Die Natur hatte ſich den Scherz gemacht, die beiden
mit einer fabelhaften Aehnlichkeit auszuſtatten, die ſich bis zu
je einem Ueberbein auf der rechten Hand erſtreckte. Mathieu
war Sekretär der Societeé Vinicole und Mathurin ſaß im
Tarifbureau einer Eiſenbahngeſellſchaft. Wenn aber die Be
rufsarbeit getan war, vereinigten ſich die Brüder, die erhebliche
Witzbolde waren, zu irgend einem luſtigen Streich. Mathurin
zum Beiſpiel, der einen um etwa ein Haar ſtärkeren Haarwuchs
hatte als Mathieu, ging zu einem Coiffeur und ließ ſich halb
fiesco ſchneiden. Kaum war er fertig und fortgegangen, als
Mathieu aufgeregt in den Laden ſtürzte und den Haarkünſtler
anſchrie, was denn das für eine Schweinearbeit ſei.

die Erei

Seine
Haare ſeien genau ſo lang wie früher. Wofür er ſich eigentlich
bezahlen laſſe. Der Coiffeur, durch die offenbare Tatſache ein-
fach niedergeſchmettert, ſtammelte eine alberne Entſchuldigung
und ſchnitt dem innerlich grinſenden Zwilling gratis die Haare.

So lebten die zwei friedlich dahin, bis ihre Altersklaſſe zur
Muſterung kam. Arm in Arm begaben o die Unzertrennlichen
in das Muſterungslokal. Zuerſt ging Mathieu nackt wie eine
Hand in das Kommiſſionszimmer. Und kam gleich wieder
freudeſtrahlend heraus. Untauglich! „Weißt du was.“ ſagte
Mathurin, „zieh dich gar nicht erſt an, ſondern geh für mich
hinein.“ Mathieu, als guter Kerl, tat es. Und kam gleich
darauf wieder heraus und ſagte: „Du biſt tauglich.“

(Jugend.)

„Seine Frau.“ Jn ein Hotel kommt zum Portier eine ele-
gant gekleidete Dame und erſucht, Herrn Oberleutnant Schiller
von ihrer Ankunft zu verſtändigen. Der Portier erwidert, daß
ein Herr dieſes Namens im Hotel nicht wohnt. „Oder,“ fragt
er, „meinen Sie vielleicht Herrn Oberleutnant Schöler?“
„Ja, ja,“ entgegnet die Dame, „das iſt er ſchon, bitte, melden
Sie mich! Jch bin ſeine Frau.



Halle und Saalkreis.
n Sele der den 18. Oktober 1916.

„Die in Halle wohnhaften Kriegerwitwen können Antrag aufe im Polizei gebäude, Dr n 6,
Zimmer 68, ſtellen. Dort werden auch weitere Auskünfte über
das Weſen der Kapitalabfindung gegeben.“ ges

So lautet eine behördliche Mitteilung, die den Zeitungening. Damit tritt ein Geſetz, gegen das die ſogialdemotratniſchen

eordneten im Reichstag ſchwere Bedenken ge-äußert haben, in Wirkſamkeit. Du dieſem Geſetz über Kapital

abfindung an Stelle von Kriegsverſorgung (Kapitalab
geſetz), wird im Einvernehmen mit den oberſten Militärverwal
r in den Ausführungsanweiſungen jetzt u. a. fol
gendes geſagt:

„Grundlegende er n für die Gewährung von
Kapitalabfindung iſt nach dem Geſetze, daß das Geld zum Er
werb oder zur r Stärkung eigenen Grund-beſitze s verwendet werden ſoll. Die Prüfung hat dem
gemäß feſtzuſtellen, ob dieſe Vorausſetzung vorliegt. Der
Erwerb eigenen Grundbeſitzes kann insbeſondere darin be
tehen, daß der Antragſteller ein ländliches oder ſtädtiſches
Grundſtück aus freier Hand erwirbt oder daß er ſich auf einem
ſolchen Grundſtücke mit Hilfe eines gemeinnützigen Bau oder
Siedlungsunternehmens an ſiedelt. Der Beitritt zu einem
Vau- oder Siedlungsunternehmen zu dem Zweck, eine Woh-
nung zu mieten oder ein Grundſtück zu pachten, reicht
nicht aus Jn welcher Rechtsform der Grundbeſitz er-
worben werden ſoll, iſt belanglos. Insbeſondere iſt auch die
Form des Rentengutes oder des Erbbaurechts zugelaſſen.
der zu erwerbende Grundbeſitz mit einem Wohnhauſe verſehen i
oder verſehen werden ſoll, iſt zwar im Geſetze nicht ausdrü
lich ausgeſprochen. Da das Geſetz aber, wie ſich aus ſeiner
Begründung ergibt, die Seßhaftmachung auf eigener
Scholle fördern will, wird das Vorhandenſein oder die Errich
tung eines Wohnhauſes vorausgeſetzt werden müſſen. Der
Grundbeſitz ſoll zur Befriedigung des eigenen Wohnbedürf-
niſſes oder zur Ausübung des eigenen Geſchäftsbetriebes
dienen. Die Erbauung oder der von hauptſächlich zur
Vermietung beſtimmten Häuſern kann nicht in Betracht
kommen.“

Alſo nicht die Förderung des Grundbeſitzes ganz allgemeinwird beabſichtigt, ſondern nur der Klei wveſiß einzeln woh-

nender arbeitender Familien wird erſtrebt. Der Land
flucht ſoll durch die Seßhaftmachung ſolcher Familien ent-
e werden, das iſt der Wunſch der Veranlaſſer dieſes
Beſetzes. Wir Sozialdemokraten ſind aber nicht für eine ſolche

Feſſelung an die Scholle, da damit meiſt ein Anbieten der
Arbeitskraft zu niedrigſten Löhnen verbunden iſt. Wir wollen
keine lohndrückende Halbexiftenzen ſchaffen ſondern
meinen daß umgekehrt gerade durch höhere Löhne
und freiere Stellung der ländlichen Arbeiter und Arbeite-
rinnen die Landflucht am eheſten behoben werden könnte.

Uebrigens hat ſich der Antragſteller noch eine beſondere Prü
fung gerade in der Hinſicht zu unterwerfen, ob das zu beſchaft ende Grundſtück mindeſtens für ſolche aus
reicht. Es heißt in den Ausführungs anweiſungen darüber:

„Die Prüfung hat ſich darauf zu erſtrecken, ob die nützlicheVerwendung des Geldes in der er on des Antragſtellers
gewährleiſtet iſt. Hierfür kommen alle ſeine perſönlichen und
wirtſchaftlichen (Geſundheits-, Berufs Vermögens, Fami-
lien) Verhältniſſe in Betracht. Handelt es ſich beiſpielsweiſe
um den Erwerb landwirtſchaftlichen Grundbeſitzes, ſo wird
zu unterſuchen ſein, ob der Antragſteller an ſich und, insbe
ſondere verminderter körperlicher Leiſtungsfähigkeit, nach
Zahl, Arbeitsfähigkeit und Vorbildung ſeiner Familienmit
glieder, nach ſeinen Vermögensverhältniſſen uſw. für den Er
werb eines land wirtſchaftlichen Grundſtücks überhaupt ge
eignet und bejahendenfalls, welche Beſitzgröße für ihn ange
meſſen iſt. Kommt der Erwerb einer Gartenſtelle in Frage
deren Ertrag zum Lebensunterhalt des Antrag-
ſtellers nicht ausreicht, ſo wird u. a. zu ermitteln
ſein, ob und inwieweit nebenbei die ländliche, gewerblicheoder Heimarbeit geleiſtet werden muß und nach den Fähigkeiten
des Antragſtellers und ſeiner Angehörigen geleiſtet werden
kann, und welche Ausſichten und Gelegenheiten in der be
treffenden Gegend hierfür gegeben ſind. Dabei wird es von
Wert ſein, wenn nicht bloß eine, ſondern eine gewiſſe Mannig
faltigkeit von Arbeits gelegenheiten vorhanden iſt.“

Der Charakter der Kapitalabfindung geht ans dieſen Anweiſungen deutlich genug hervor. Lroßdem kann es natürlich

Fälle geben, wo eine Kapitalabfindung nützlicher iſt, als dielaufende Rentenzahlung, insbeſondere Jchon bisher ſelbſtändige

Gewerbetreibende oder Grundbeſitzerinnen werden damit zu
weilen über Schwierigkeiten forthelfen und ihre Anlage ver-beſſern oder ſichern können. Wer über die Rechtslage bei
Kapitalabfindungen weiterer Aufklärung im einzelnen bedarf,
wende ſich an das Arbeiterſekretariat.

Die Sonderverſorgung für Kranke und Kinder.
Unzuträglichkeiten, die ſich bei der Lebensmittelverſorgung

der Kranken und Kinder herausgeſtellt haben, haben zu Ver
handlungen zwiſchen dem Halliſchen Verein der Aerzteund dem Magiſtrat geführt. Es ſind Vereinbarungen getroffen
worden, nach denen die Verſorgung der Kranken und Kinder
in folgender Weiſe geregelt werden ſoll:

Nierenkranke, Zuckerkranke, Magen- undDarmkranke erhalten ſtatt der gewöhnlichen Lebensmittel-
mengen die für ihre Krankheit geeigneten Lebensmittel in er
höhtem Maße. Schwangeren kann in den letzten drei
Monaten der Schwangerſchaft Vollmilch zugewieſen werden.
Stillende Mütter erhalten bis zur Vollendung des erſten
Lebensjahres des Kindes täglich 1 Liter Vollmilch. Ohne
ärztliche e werden Lebensmittelkarten für Nieren-
kranke, Zuckerkranke, Magen- und Darmkranke und Zuſatzkarten
nicht abgegeben. Verſuche, auf der Armendirektion oder beim
Magiſtrat ohne ärztliche Beſcheinigung weitere Lebensmittel
zu erlangen, werden deshalb in Zukunft vergeblich ſein.
Stillende Mütter müſſen ſich beſcheinigen laſſen, daß ſie ſelbſt
nähren, Schwangere, daß fie ſich in den letzten drei Monaten
der Schwangerſchaft befinden. Die ärztlichen Beſcheinigungen
gelten für vier Wochen und ſind möglichſt mit den Kalender-
monaten r Die Beſcheinigungen ſind bar mit
1 Mk. zu bezahlen. Der Betrag wird unverkürzt gemein
nützigen Zwecken zugeführt. Beſondere Koſten für das ärzt-
liche Atteſt werden daneben nicht berechnet. Der Magiſtrat
hat das Recht, zu hoch erſcheinende Verordnungen von einer zu
S Zwecke gewählten Aerztekommiſſion nachprüfen zu
aſſen.
Butter und Milch können für Kranke nur in den aller-

dringendſten Notfällen verordnet werden. Dieſe Be
ſchränkung iſt durchaus nötig, damit die überaus wichtige Ver
ſorgung der Mütter und Kinder mit dieſen Nahrungsmitteln
ſichergeſtellt werden kann. Es muß beſonders darauf hin-
gewieſen werden, daß für erwachſene Perſonen Butter in der
Nahrung entbehrlich iſt. während wachſende Kinder der Butter
für ihre Ernährung bedürfen.

Der Verein der Aerzte hat es ſeinen Mitgliedern zur Pflicht
gemacht, die ſtrengſte Kritik zu üben und nur das durchaus Not
wendige zu verordnen. Der Verein erwartet, daß das Publi-
kum einſichtig genug ſein wird, nicht unberechtigte und ſelbſt
unbeſcheidene Forderungen an die Aerzte zu ſtellen, wie es bis
her leider vielfach geſchehen iſt.

Der ſtädtiſche Lebensmittelmarkt brachte heute erneut Mar
garine zum Verkauf, wiederum mit der Nummer 1 des neuen

Lebensmittelſcheines beginnend. Dadurch geſtaltete ſich der

an andere r u g arliehen ehe
da jeder das natürlich eine ſchlimme

man J r könnte.
tliche Formen ange

ers Wilhelm Gr o eGoetheſtraße 7, Ecke Bismargſtraße, liegen ſeit einiger JeiiZettel aus, uf denen gr zu gen e t
arben 0 Pfenni Dase 1 g pro Daſelbſtverſtändlich ein ganz unzuläſſiges Verfahren, dem die Be

hörde ſofort ein Ende machen muß. Uebrit Brotmarken ſind
an die Ausgleichſtelle abzuliefern, damit Schwerarbeiter und
große Familien Zuſatzmarken erhalten können. Das wäre ja
noch ſchöner, wenn der Kundſchaft eines Bäckermeiſters oder ihm

dieſe Weiſe eine höhere unrechtmäßige Brotverſorgung
fft würde.

Militärhilfe für die r Der Landrat desSaalkreiſes gibt bekannt: Zur Hilfeleiſtung beim Einbringen
der Kartoffelernte ſtehen Kavalleriepferde mit Be
gleitperſonal zur Verfügung. Für gute Unterbringung
und Verpflegung der Man ften und Pferde haben die
Landwirte zu ſorgen, bei denen die Hilfe geleiſtet wird. Die

ahl der etwa gewünſchten Pferde ſowie fehlenden ZugAn
geſchirre iſt unverzüglich bei mir anzumelden.

Die Kreisfleiſchſtelle des Saalkreiſes teilt mit: Gemäß
S 12 der Verordnung über die Fleiſchverſorgung im Saalkreiſe
vom 14. Oktober 1916 kommen in der Woche vom 16. bis 22. Ok
tober als Wochenmenge etwa 120 Gramm Fleiſch auf den Kopf
der Bevölkerung zur Verteilung. Die anerkannten er
arbeiter erhalten die doppelte wer Es werden demnach von
der Reichsfleiſchkarte nur fünf Abſchnitte für den Empfang
von Schlachtfleiſch beſtimmt. Die verbleibenden fünf können
zum Bezug von Wildbret oder Geflügel verwendet werden.
Durch die Anrechnung von Fleiſch aus Notſchlachtungen können
ſich in einzelnen Bezirken Abweichungen ergeben. Jm Saal-
kreis kommen für dieſe Woche auf die Perſon der Verſorgungs
berechtigten 50 Gramm Speiſefette zur Verteilung.

h Acerverteilung. Vom Bunde für Volkskraft wird uns
geſchrieben: Das Land an der Flottwellſtraße wird Donners
tag, den 19. Oktober, nachmittags 4 Uhr, zugeteilt, und zwar
im Phyſiologiſchen Jnſtitut. Es iſt die Ausweiskarte mitzu-
bringen. Freitag, den 30. Oktober, findet zu der gleichen Zeit
und an demſelben Orte die Zuteilung des Landes am Süd-
friedhofe ſtatt. Diejenigen, die Land an der Deſſauer
Straße, dem Kanenger Weg und der Jonas ſtraße
gepachtet haben, gehen dieſes Landes verluſtig, wenn ſie nicht
bis zum Sonnabend, den 21. Oktober, ſich dieſes haben zuteilen
laſſen. Dieſe Maßnahme, die unwiderruflich iſt, iſt deshalb
notwendig, weil noch gegen tauſend Familien Land ſuchen undder Bund es nicht alaſen kann, daß ſolches liegen bleibt. Wer

Land pachtet und glaubt, mit der hlung alles getan zu
haben, iſt im Jrrtum. Das Land muß zur rechten Zeit über
nommen und in Stand geſetzt werden. Es iſt auch Pflicht aller
derer, die Land zugeteilt erhalten haben, unverzüglich dieſes
durch Pfähle abzuſtecken, die dem Namen des Pächters tragen.
Unterbleibt das, dann kann der Pächter ſich nicht darüber be
klagen, wenn ihm von Nachbarn Wsen ſeinen Willen Land für
Wege uſw. fortgenommen wird. Der unaufhörlich auftauchende
Rat, die Spielwieſe auf der Peißnitz von der Stadt zu erbitten,
iſt gegenſtandslos, denn es iſt bereits ohne Erfolg verſucht wor-
den, dieſen Plan zu verwirklichen.

Wiſſenſchaftliche Vorträge. Nachdem die Vortragsreihe
dieſes Winters vom Bund für Volkskraft durch drei der Ernäh
rung gewidmeten Vorträgen eingeleitet worden iſt, beginnt nun
Mittwoch, den 18. Oktober, eine Reihe von Vorträgen, die ver
ſchiedenen Gebieten entnommen ſind. Direktor Hans Hahne
wird an drei ſich folgenden Mittwochen über die Kultur-
güter unſerer Vorzeit ſprechen. Die Vorträge werden
durch Lichtbilder unterſtützt. Mittwoch, den 8. November, ſpricht
Prof. D. Lütgert über: Sexuelle Ethik. Dann folgt
Mittwoch, den 15. November, Prof. Dr. Abderhalden mit einem
Vortrage über: Ernährungsfragen. Auch dieſer Vor
trag wird mit Lichtbildern umrahmt. Herr Prof. Dr. Körner
ſpricht Mittwoch, den 22. November, über: Die Bedeutung des
Gebiſſes für die Ernährung. Sehr lehrreich und intereſſant
wird ſich der mit zahlreichen Lichtbildern verbundene Vortrag
von Herrn Thiem über: Himmelsphotographie ge-
ſtalten. Er findet Mittwoch, den 29. November, ſtatt. Herr
Prof. Walther ſpricht am darauffolgenden Mittwoch über: Die
geologiſchen Bodenſchätze der Provinz Sachſen. Die
Reihe der Vorträge vor Neujahr beſchließt Herr Prof. Dr.
Häcker durch zwei Vorträge über: Menſchliche Raſſen und Miſch
raſſen. Lichtbilder werden die Vorträge von Herrn Profeſſor
Walther und von Profeſſor Häcker unterſtützen. Vortragstag
des Bundes iſt der Mittwoch. Alle Vorträge beginnen pünktlich
25 Uhr abends. Sie ſind für die Mitglieder des Bundes un-
entgeltlich. Nichtmitglieder bezahlen für den Vortrag 50 Pf.,
für die ganze Reihe 5 Mk. Alle Vorträge finden in der Aula
der Univerſität ſtatt. Nach Neujahr wird die Vortragsreihe
fortgeſetzt. Die Vortragsreihe wird Ende November mitgeteilt.

Stadttheater. Wie alle bisherigen Neueinſtudierungen
unter Leitung von Leopold Sachſe, wird auch bei der Nicolai-
ſchen Oper Die luſtigen Weiber von Windſor, welche Donners
tag zum erſten Male in Szene geht, die Spielleitung von dem
gewohnten und zum Teil veralteten Stile abweichen und eigene
Wege gehen. Auch wird die Oper beinahe ſtrichlos zur Auf-
führung kommen. Die erſte Wiederholung dieſes Werkes iſt
für Sonntag abend 7 Uhr feſtgeſetzt. Am Freitag, den 20.,
elangt noch einmal Mozarts Don Juan in der bekannten Be
etzung zur Wiederholung. Die für Sonnabend, den 21. Okt.

angeſetzte Aufführung von Jphigenie auf Tauris gelangt bei
kleinen Preiſen zur rſtellung; ſo koſtet z. B. Sperr
ſitz einſchließlich Kleiderablage und Kartenſteuer nur 1,25 Mk.
und 2. Ring, Vorderreihen, nur 75 Pf., ſo daß auch minder-
bemittelte Kreiſe ſich den Beſuch dieſer Vorſtellung geſtatten
können. Als zweite Fremdenvorſtellung geht am Sonntag, den
22. Okt., nachmittags, Beethovens Fidelio bei ermäßigten
Preiſen in Szene.

Schwerer Unfall bei der Arbeit. Am Montag abend platzte
in einer in der Talſtraße befindlichen Fabrik das Siederohr
eines Dampfkeſſels. Ein auswärts wohnender 19fjähriger
Heizer erlitt durch den ausſtrömenden Dampf derartig ſchwere
Verletzungen, daß er im Diakoniſſenhaunſe, wohin er mittels
Krankenwagens gebracht wurde, verſtarb.

Von der Straße. In der Merſeburger Straße ſcheuten zwei
vor einen Wagen geſpannte Pferde vor einem Straßenbahn-
wagen und gingen durch. Hierbei riſſen die Tiere eine Gas
laterne um. Sie konnten gleich darauf zum Stehen gebracht
werden, ſo daß weiterer Schaden nicht entſtand. Ein auswärts
wohnender Geſchirrführer, der mit ſeinem Fuhrwerk aus einem
Grundſtück der Leipziger Straße kam, ſtieß mit der Deichſel-
ſpitze gegen einen vorüberfahrenden Straßenbahnwagen, wo
durch zwei Scheiben zertrümmert wurden. Die Schuld trifft
den Geſchirrführer.

Felddiebſtähle. Durch einen berittenen Polizeibeamten
wurde in Diemitzer Flur eine Frau beim Kohldiebſtahl be
troffen. Jhr Name iſt feſtgeſtellt. Ein Arbeiter, der am
SaaleAnger Futterrüben ſtahl und ſchon vorher zwei Säcke
Rüben entwendet und in ſeinen Schrebergarten an der Lettiner
Straße verſtect hatte, wurde ebenfalls durch einen Polizei
beamten geſtellt. Die Rüben wurden dem Beſitzer z ge

a S erlaſſeonen unter Jahren, 2

i el elRe von 8 Uhr

Allerlei.
r vcriz dernennt vertSoldaten im Felde „Heimatgrüße“ in Form von Gedichten über

ſendet, deren eines, mit Noten verſehen, anhebt:
Und Brüder, haben wir keinen Wein, ſo ziehen wir nach

Jtalien hinein. Es reiten Huſaren, es blitzen die Säbel, es
ſtürmen die Heſſen, es ſtürmen die Jäger. Wir folgen dem
tapfern Radetzky nach der bei Santa Lucia gewonnen hat die
Schlacht. Patriot, ſchlagt ihn tot mit der Pike aufs

icke, das Kamel Emanuel
e eher den e nen Shnapa, ſo giehen wir

ider, en wir keinen nap onach Jtalien zum Papſſt. Patriot, ſchlagt uſw.

Und SBrüder, haben wir keinen Spech, ſo ſchneiden wir

den Ruſſen die A. hacken weg. Patriot, ſchlagt
Ob die Heimat wirklich weniger r wäre, wenn dieſe

abgeſchmackten Heimatgrüße ungedruckt blieben?

Schweres Brandunglck. Wie aus PlIeß in Schleſien ge
meldet wird, brach in dem benachbarten öſterreichiſchen Grenz
orte AltBieli tz ein verheerendes Schadenfeuer aus, durch
welches neun Wohnhäuſer nebſt Scheunen in
Aſchegelegt wurden. Auch ein Kindiſtverbrannt.
Fünfzehn Familien mit 66 Perſonen, die ihr ganzes Hab und
Gut verloren haben, ſind obdachlos geworden.

Große Erntevorräte verbrannt. Jn Rittenau in Schwa
ben äſcherte ein Feuer 14 mit Erntevorrätengefüllte
Schuppen ein. Auch viel Geflügel kam dabei um.

Schneefall im Schwarzwald. Seit Montag nacht fällt im

bis 81.

Schwarzwald bis auf 1000 Meter herab Neuſchnee,
der in den hohen Gebirgslagen bereits 1ö Zentimeter h e

ebirgeza der Nacht trat der erſte ſtärkere Froſt auf. Jm
el die Temperatur bis auf 3 Grad unter Null.
Tragiſcher Tod eines Geſchwiſterpaares. Jn der Klinger-

mühle bei Jena hatte ſich ein r ar, ein Knabe
von zwölf und ein Mädchen von zehn Jahren, an dem durch
Waſſerkraft bewegten großen Schleifſtein zu ſchaffen gemacht,
wobei eins der Kinder von der Welle erfaßt, mehrmals herum-
geſchleudert und getötet worden iſt. Während nun das
andere Kind Hilfe bringen wollte, wurde es ebenfalls in das
Getriebe hineingeriſſen und fand gleichfalls den Tod. Der
Vater der Kinder ſteht an der Front, die Mutter war auf
dem Felde beſchäftigt, als ſich das Unglück ereignete.

1700 Pfund Butter gehamſtert! einer Konditorei in
Cleve (Reinland) wurden 1700 Pfund Butter be-
ſchlagnahmt. Auch zwei geſchlachtete Schweine
fand man in dem Hamſterkeller.

n den nächſten Tagen ſoll eine
iſſchen Tabakregie aus-

allen Tabakverkäufern verboten wird,

Nur eine Zigarre täglich
Kundmachung der öſterrei
Dyn werden, wonach

Für Parteizwecke gingen ein: Von Lieskau erhalten 13,25 Mk.
Von Löbejün, r r Von Naundorf undUmgegend 9,95 Mk. Dur 1,ges Das Parteiſekretariat.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.
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Zigaretten.
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